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				»Diese widerlichen Viecher. Jedes Jahr wird es schlimmer mit denen«, brummt Erik neben mir. »Womit sollen wir denen noch beikommen?«

				Ich beuge mich hinab, begutachte eine weitere der kniehohen Kartoffelpflanzen, von denen wir in alle Richtungen umgeben sind. Auch hier dasselbe Bild. Gelblich rotorange Gelege haften an den Unterseiten der Blätter. In zwei bis drei Wochen werden die Larven schlüpfen.

				»Ja, das Spruzit können wir vergessen«, murmele ich in Gedanken an das letzte Jahr, als wir mit diesem Mittel nur einen kleinen Erfolg gegen die Schädlinge erzielten und erhebliche Ernteverluste hinnehmen mussten. »Die Käfer machen keinen Unterschied mehr zwischen dem synthetischen und dem natürlichen Pyretroid. Außerdem greift es die Nützlinge gleichermaßen an.«

				»Pyre... was?«

				Ich richte mich auf, schmunzele über Eriks Gesichtsausdruck, winke ab. »Nicht so wichtig.« 

				Erik ist kein Chemiker, erst recht kein Biologe, lediglich Bauer. Mit mehr oder weniger Verständnis für die ökologischen Grundprinzipien, auf deren Anwendung ich bestehe. Er liest im Gegensatz zu mir auch keine Forschungsberichte. Aber der grauhaarige, beleibte Endfünfziger ist mir auf meinem Biohof dank seiner Erfahrung und Muskelkraft eine unersetzliche praktische Hilfe. 

			

			
				»Und? Was machen wir?« Fragend sieht Erik mich an.

				»Die Bundesanstalt empfiehlt in einer Studie eine Kombination von NeemAzal und Novodor. Ich habe beides schon bestellt.«

				Erik unternimmt erst gar nicht den Versuch wissend drein zu schauen. Er kratzt sich bedächtig am Kopf. »Alles klar. Sag mir einfach, wann ich das Zeug ausfahren soll.«

				Wir stiefeln zurück zum Hof. Dabei erzähle ich Erik von der Studie, erkläre ihm, dass die beiden Pflanzenschutzmittel nicht miteinander im Tank vermischt, sondern nacheinander gespritzt werden. Er hört zu. Merkt er sich das alles? Ich bin nicht sicher, nehme mir vor, ihm die genauen Mischungsverhältnisse aufzuschreiben.

				Auf dem Hof stapft Erik mit den Worten davon: »Ich mach dann mal beim Zaun weiter. Bis später, Mädchen.«

				Ich rolle leicht mit den Augen. Seit unserer ersten Begegnung nennt Erik mich so. Mädchen. Alle meine Versuche ihm das abzugewöhnen, angefangen von der freundlichen Bitte bis hin zum strikten Verbot, perlen an ihm ab wie Regentropfen an einem Lotusblatt. Ich weiß, Erik tut das nicht um mich zu ärgern. Dazu ist er viel zu gutmütig. Er sieht einfach die zwanzig Jahre jüngere in mir, die Kleine, Zierliche. Dennoch habe ich einen Namen, Sylvia. Außerdem bin ich mit meinen ein Meter siebzig gar nicht so klein geraten, nur neben Erik doch recht winzig. Und zierlich bin ich auch nur im Vergleich zu ihm. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die sich den Spaß am Essen durch Kalorien zählen verderben. Das kann man an der einen oder anderen Rundung meines Körpers auch sehen.

				»Brauchst du noch was aus dem Baumarkt?«, rufe ich Erik nach, denn eine Bestellung dort steht sowieso auf meiner To-do-Liste. Ebenso wie der Anruf beim Futterlieferanten und bei der Bank. Letzteren schiebe ich schon seit Montag vor mir her. Heute ist Mittwoch. Es wird Zeit, dass ich das unangenehme Gespräch hinter mich bringe. Unangenehm, weil ich wieder einmal um die Erweiterung meines Dispos betteln muss. Die Sachbearbeiterin tut ständig so, als sei es ihr eigenes Geld, das sie mir vorschießen soll. Der Frau hat scheinbar niemand erklärt, dass Banken Geld damit verdienen, anderen Geld zu leihen. Außerdem habe ich mein Konto bisher noch immer wieder in die schwarzen Zahlen gebracht.

			

			
				Erik ist stehen geblieben, dreht sich um. »Na, wenn du schon fragst. Der Spaten ist hin. Brauch ´nen neuen. Eilt aber nicht. Hab mir Ottos geborgt.« Er trabt endgültig davon.

				Ich will gerade ins Haus gehen, als ein Landrover viel zu schnell auf den Hof fährt, abrupt bremst und in einer Staubwolke zum Stehen kommt.

				Die Wolke verzieht sich. Ich erkenne ein großes B auf dem Nummernschild und zumindest ein Teil der Szenerie erklärt sich mir. Städter beim Ökoshopping. Von denen verwechselt gerne mal einer meinen Hof mit einer Formel-1-Boxengasse. Aber man kann sich seine Kunden nicht aussuchen. Im Gegenteil. Ich muss froh sein, wenn sie extra bis in die Pleßnitzer Einöde fahren, um bei mir einzukaufen. Der Direktverkauf vom Hof ist fest eingeplanter Teil meines Umsatzes, da bleibt mir auch bei solchen Auftritten der Kundschaft keine andere Wahl als: Lächeln!

				Ich setze also mein Willkommensgesicht auf. 

				Zwei Frauen steigen aus dem Wagen, beachten mich aber nicht weiter. Gut, ich sehe nicht so aus als hätte ich auf diesem Hof was zu sagen. Gummistiefel, dreckige Jeans und ein altes Flanellhemd. Damit würde man nicht mal den Miss Pleßnitz-Titel gewinnen, vorausgesetzt es gäbe ihn. Aber ich gehöre doch eindeutig zum Hof, also könnten sie mich wenigstens grüßen. 

				Mein Willkommenslächeln friert langsam ein. Ich fühle mich nicht gerne ignoriert. Missmutig verfolge ich das Treiben der beiden.

			

			
				Die größere der Frauen blickt sich einfach nur abschätzend um. Die blonde, schlaksigere dagegen zückt eine Kamera. Ein ziemlich großes, professionell aussehendes Teil. Sie beginnt wie wild zu fotografieren. Das Haus, die Stallgebäude, den Innenhof. Sie läuft herum, ich höre den Zoomer sirren. Klick, klick, klick macht es unaufhörlich. 

				Fassungslos beobachte ich sie dabei.

				»Hallo«, grüßt sie jetzt in meine Richtung. »Einen schönen Hof haben Sie. Fachwerk sieht man in dieser Gegend selten. Blutet Ihnen nicht das Herz, so ein Schmuckstück zu verkaufen?«

				»Das Schmuckstück ist leider ziemlich renovierungsbedürftig«, entgegne ich. »Aber wer sagt was von Verkaufen?«

				Die Fotografin nestelt an ihrer Kamera herum, ist zu beschäftigt um mir zu antworten. Dafür gerate ich erneut in das Blickfeld der Größeren und diesmal auch in ihr Bewusstsein. Sie schaut nicht mehr durch mich hindurch, bedenkt mich sogar mit einem freundlichen »Guten Tag«. 

				Statt ihren Gruß zu erwidern, nicke ich nur. Mein Blick wandert irritiert zu der Fotografin zurück, die wieder pausenlos den Auslöser betätigt. Von soviel Dreistigkeit kann ich nur fasziniert sein!

				»Sind Sie Frau Berger oder können Sie mir sagen, wo ich sie finde?«, fragt mich die Frau ohne Kamera. Selbstsicher steuert sie dabei auf mich zu. Ihre Stimme enthält eine Nuance Erwartung.

				»Ich bin´s«, nicke ich. Aus dem Augenwinkel beobachte ich weiter das Treiben der Fotografin, die zum Wohnhaus schlendert.

				»Maklerbüro Hübner. Wie telefonisch besprochen. Wir freuen uns, dass wir Ihnen beim Verkauf ihres Hofes behilflich sein dürfen.«

			

			
				Welcher Anruf? Welcher Verkauf? Irgendetwas läuft hier gerade verdammt schief. Während ich meiner Verwirrung Herr zu werden versuche, muss Anton, der im offenen Küchenfenster thront, und mit grünen Kateraugen skeptisch die näherkommende Fotografin verfolgt, ein paar Schnappschüsse über sich ergehen lassen. In seiner Meditation derart gestört, legt er einen würdevollen Abgang hin, indem er ihr ausführlich und mit hochgerecktem Schwanz sein Hinterteil hinhält, bevor er davon stolziert.. Die Fotografin nutzt den freigewordenen Blick durchs Fenster. Wieder einmal klickt der Auslöser.

				Die fotografiert meine Küche! 

				»Verkaufen?«, finde ich endlich meine Sprache wieder. »Wer erzählt denn so was?«

				Obwohl mich die Antwort sehr interessiert, warte ich sie nicht ab. Die Fotografin verschwindet gerade um die Ecke des Wohnhauses und ich eile ihr hinterher. In meinem Rücken höre ich noch das Handy der Maklerin klingeln und wie die sich mit »Hübner« meldet. Ich danke dem unbekannten Anrufer. Immerhin beschäftigt er eine der beiden Verrückten, die mich so frech auf meinem Hof überfallen. Somit kann ich der anderen folgen. Fehlt mir gerade noch, dass sie durch die offen stehende Terrassentür auf der Rückseite des Hauses hinein geht.

				Dass mir das alte Plumpsklo im Garten noch mal was nützen würde, hätte ich nicht gedacht. Immerhin hat es die Aufmerksamkeit der Fotografin erregt. Entzückt steht sie davor. »Das ist ein Bild«, schwärmt sie. »So malerisch, echt urig.«

				Ihre Euphorie kann ich nicht nachvollziehen. Das alte Ding steht da nur noch, weil ich in den drei Jahren, die ich den Hof nun schon habe, irgendwie nie die Zeit fand es abzureißen. Ich ließ es einfach von Unkraut und Buschwerk zuwuchern.

			

			
				Ich stelle mich neben sie. 

				»Nicht wahr«, heuchle ich und ahme ihren verklärten Gesichtsausdruck nach. »Nur keine Scheu«, sage ich zuckersüß, trete das Unkraut nieder, öffne die Tür mit dem ausgeschnittenen Herzen und biete der Frau ein neues Motiv. Tatsächlich hebt sie die Kamera vors Gesicht.

				Genau der Moment, den ich erhofft habe. Ich gebe der Fotografin einen Schubs. Ein spitzer Schrei. Sie stolpert zwei Schritte vor, hinein in den winzigen, dunklen Verschlag. Mit Schwung schlage ich die Tür hinter dem Eindringling zu und lehne mich von außen dagegen.

				»He! Was soll das!?«, ruft es erschrocken und dumpf aus dem Häuschen.

				»Ist das Licht gut genug für ein Foto?« Ich grinse befriedigt in mich hinein.

				»Hier drinnen sind Tausende von Spinnweben! Und eklige Viecher. Lassen Sie mich sofort raus!« Sie klingt hysterisch. Ich gönne der zart besaiteten Stadtseele den für sie alptraumhaften Zusammenstoß mit der Krabbelwelt.

				»So schnell? Sie wollten sich doch einen Eindruck vom Hof verschaffen. Von da drinnen haben Sie eine schöne Perspektive. Landhaus von Herz umrahmt. Idyllischer geht´s doch gar nicht.«

				Jetzt trommelt es gegen die Tür. »Sind Sie irre!?« 

				Ihr Versuch, die Tür zu öffnen scheitert nach wie vor an meinem Gewicht. »Gehen Sie von der Tür weg oder...«

				Weiter kommt sie nicht. Ich reiße die Tür im selben Moment auf, wo sie entschließt, sich dagegen zu werfen. Sie landet genau vor meinen Füßen im Gras.

				Ich nehme der verdatterten Fotografin die Kamera aus der Hand, richte das Objektiv auf sie. Mit den Worten »Erinnerungsfoto gefällig?« drücke ich ab. Sie rappelt sich auf, reißt mir verärgert ihr Eigentum aus der Hand. 

				Unsere Blicke duellieren sich. Giftgrün blitzen ihre Augen mich an. Ich halte dagegen.

			

			
				»Und nun schöne Heimfahrt«, blaffe ich sie schroff an. »Dieser Hof steht nicht zum Verkauf. Sagen Sie das Ihrer Kollegin und verziehen Sie sich!«

				Ich lasse die Fotografin stehen, durchquere den Garten in Richtung Terrasse, ziehe die Tür geräuschvoll hinter mir zu. Durch die Glasscheibe sehe ich, wie sie mir einen Vogel zeigt. Das kann ich auch!
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				Antje sitzt neben mir im Lieferwagen und gluckst vor sich hin. Sie streicht sich zum vierten oder fünften Mal die vorwitzige Strähne aus der Stirn, die sich der Ordnung des ansonsten perfekt gestylten, kurzen, blonden Haares heute nicht fügen will. 

				Ich nehme Antje zweimal die Woche mit in die Stadt wenn ich zum Naturkostladen ausliefere. Antje ist Lehrerin, arbeitet an einer Schule, die nur fünf Autominuten entfernt von diesem Laden liegt. 

				»Das war bestimmt eine von Wuttkes kranken Ideen«, beende ich meine Erzählung. 

				Antje hat ihr Zwerchfell immer noch nicht richtig im Griff. Die Worte kommen stoßweise. »Du meinst« – glucks – »er hat dort angerufen« – kicks – »und die beiden zu dir geschickt?« 

				»Wer sonst. Dem ist doch jedes Mittel recht, mir den Tag zu verderben. Ich sehe förmlich vor mir, wie er nach dem Anruf beim Maklerbüro den Hörer ablegt und sich hämisch grinsend seine wulstigen Hände reibt. Woher weiß der bloß, dass bei mir solche Ebbe in der Kasse ist?«

				»Wahrscheinlich von seinem Jagdfreund, dem Sparkassenleiter«, tippt Antje. 

				Damit dürfte sie der Wahrheit ziemlich nahe kommen. Jagdfreundschaft schlägt Bankgeheimnis. So was kommt vor. Jedenfalls in Pleßnitz. Besonders, wenn der andere Jagdfreund der beste Kunde der Sparkasse ist. 

			

			
				»Übrigens, hast du schon gehört? Wuttke will als Bürgermeister kandidieren.«

				»Was? Sagt wer?« Wuttke als Bürgermeister. Wenn es dazu kommt, werde ich mir bald so harmlose Streiche wie den gestrigen zurückwünschen!

				»Post-Else. Und die hat es von Wuttkes Mutter persönlich.«

				»Ach, na dann.« Der Schreck in mir löst sich auf. »Wer weiß, was die alte Roswitha sich da zusammengereimt hat. Vielleicht war ihr Hörgerät kaputt. Gemischt mit Elses Phantasie, deren Auswüchse wir ja kennen – da sag ich nichts zu. Wie war das noch, vor acht Wochen als Else die Postkarte las, die du mir aus London von der Klassenfahrt geschickt hast. Aus deiner Übelkeit bei der Überfahrt wurde eine Schwangerschaft. Auf Else-News  brauchen wir doch nichts geben«, beruhige ich mich selbst.

				»Das dachte ich auch erst. Aber gestern stand es im Lokalteil. Hast du nicht gelesen?«

				»Keine Zeit. Hab gearbeitet.« In der Zeitung? Natürlich glaube ich nicht alles, was in der Zeitung steht. Dennoch steigt Panik in mir hoch. Als Bürgermeister kann Wuttke mir ganz andere Probleme machen, mich richtig schikanieren. Ganz offiziell. Ich stöhne. »Bitte nicht.«

				Wuttke nimmt es mir nämlich übel, dass ich ihm meinen Hof letztes Jahr nicht verkaufte. Mein »lieber« Nachbar dachte, das Land sei der perfekte Baugrund für sein geplantes Biogaswerk. Bin ich verrückt? Ich hatte gerade die Umstellungszeit von konventionelle auf ökologische Wirtschaft hinter mir. Warum sollte ich da verkaufen? 

				Außerdem ist Wuttkes angebliches Engagement für die Umwelt, welches er mit dieser Anlage demonstrieren will, die reine Scheinheiligkeit. Nachwachsende Rohstoffe interessieren den nicht die Bohne. Er will einfach auch aus Scheiße noch Geld machen, im wahrsten Sinne des Wortes. Und blöderweise gelingt ihm das mit der Gülle aus seinen Ställen und dieser Anlage sogar. Das ist wahrer Fortschritt! Wen interessieren da die fragwürdigen Bedingungen unter denen die angeketteten Tiere in viel zu engen Ställen ihr kurzes Leben fristen? Kaum jemanden. 

			

			
				Für Wuttke bedeutet meine Ablehnung eine erhebliche Verzögerung des Projektes und, da er nun vier Kilometer weiter weg baut, wesentlich längere Transportwege von den Stallungen zum Werk. Es ist deshalb eine seiner Lieblingsbeschäftigungen, mir das Leben schwer zu machen. Mir durch diese Maklerin meine Kapitalnot unter die Nase zu reiben, passt genau da rein. Unterton: Hättest du mal mein Angebot angenommen. 

				»Noch ist er ja nicht gewählt«, meint Antje. Und weil sie eine echte Freundin ist fügt sie hinzu. »So beliebt ist er nun auch wieder nicht bei den Leuten. Ich stimme jedenfalls nicht für ihn. Und Erik sicher auch nicht.«

				Gut dann haben wir schon zwei Gegenstimmen. Plus meine eigene, macht drei. Fehlen nur noch etwa vierhundertfünfzig weitere. Ich mache mir nichts vor. Wuttke ist der größte Arbeitgeber im Dorf, hat Einfluss wie kein zweiter. Im Grunde regiert er hier schon, ihm fehlt nur der offizielle Status. 

				»Warum trifft es ausgerechnet mich«, beklage ich mein Schicksal. »Ich habe doch schon genug Sorgen.«

				Antjes Gesicht wird ernst. »Ist es so schlimm?«

				»Na ja, sagen wir mal so: Dieses Jahr brauche ich etwas mehr Glück, sonst sieht es echt finster aus.«  

				Der lange warme Sommer im letzten Jahr hat mich einiges gekostet. Nicht nur die Kartoffelernte fiel wegen der Käferplage schlecht aus. Im Mais und Roggen wüteten die Thripse. So ein Jahr wünsche ich mir nicht so schnell wieder. Die finanziellen Auswirkungen spüre ich jetzt noch. Ich seufze. Immerhin habe ich der Bankangestellten gestern die Zusage entlocken können, meinen Dispo raufzusetzen. Sie wollte sich nur noch mal bei ihrem Chef rückversichern und dann die Änderung vornehmen. Diese Woche noch! Das wird für diesen Monat meine Rettung.

			

			
				Besorgt sieht Antje mich an. »Erik brubbelte gestern irgend etwas von gefräßigen Käferlarven.«

				»Ja, die Biester sind schon wieder ziemlich rege. Wir müssen in jedem Fall spritzen. Vielleicht sogar zweimal. Aber mehr darf nicht.« Ich schnaufe missmutig. »Als Ökobäuerin kann ich es mir nicht so einfach machen wie die Wuttkes dieser Welt.«

				Die mixen eine Chemiekeule nach der anderen und schmeißen sie auf die Felder. Ich stehe daneben, und muss zusehen, wie die natürlichen Alternativen nach und nach unwirksam werden. Die Anzahl der Mittel, die ich einsetzen kann, wird von Jahr zu Jahr kleiner.

				»Wenigstens steht ihr, du und Wuttke, euch in eurer Antipathie zueinander in nichts nach«, meint Antje lakonisch. 

				»Ich habe im Grunde gar nichts gegen Wuttke«, behaupte ich. »Wenn er mich in Ruhe lassen würde, wäre alles gut. Er ist ja nicht der Einzige, der fleißig Gifte versprüht. Und mit den anderen habe ich auch keinen Ärger.« Ich kann nur ihre Ignoranz nicht verstehen. Hier noch ein Mittelchen und dort noch eines. Nein, das schadet dem Menschen nicht. Wie denn auch? Wir essen zwar später die Pflanzen, die wir mit allem Möglichen überschüttet haben, nehmen wer-weiß-was mit ihnen auf. Aber wir sind eine moderne Gesellschaft in der es auch dafür eine Lösung gibt: Bedienungsanleitungen für Obst und Gemüse. Wie es zu waschen und zuzubereiten ist, um es, ganz unbedenklich, weil nicht grenzwertüberschreitend, zu uns nehmen zu können. 

				Unbedenklich? Eher ohne zu denken!

				»Willst du damit sagen, die Tatsache, dass Wuttke dich hinter deinem Rücken als spinnerte Ökolesbe betitelt, stört dich nicht?«, stichelt Antje. 

			

			
				Und wie mich das stört! Das weiß Antje auch. Meine Meinung dazu habe ich ihr, ebenso wie Erik, deutlich verklickert. Sie lautet: Wer sich selber vergiften will, darf das gerne tun. Aber bitte durch direkte Einnahme von dem Zeug und nicht über den Umweg Boden, Grundwasser, Gewässer. Wo die längst nicht abgebauten, schädlichen Substanzen zu Tier- und Pflanzensterben führen. Die Welt will nicht gerettet werden, bekomme ich oft zu hören. Aber will sie verseucht werden? Wer hat die Welt überhaupt gefragt?

				»Das mit der Lesbe hat er umsonst«, brumme ich missmutig. »Aber er wertet mit dieser Betitelung meine Grundsätze ab. Das kann ich nicht vertragen.«

				Antje grinst. »Du bist heute aber mal wieder extrem radikal drauf, hm?«

				»Radikal? Ich? So ein Quatsch!«

				»Sagt das die Frau, die gleich am zweiten Tag in Pleßnitz den Pfarrer vergrätzt hast? Er macht seinen Antrittsbesuch und du erklärst ihm ohne Vorrede, dass die Kirche die Frauen unterdrückt. Kein Guten Tag, kein Möchten Sie einen Kaffee? Ich finde das ziemlich radikal-feministisch.«

				»Aber es ist doch wahr«, verteidige ich mich.

				»Der Mann kam in guter Absicht. Und du stößt ihn vor den Kopf. Und was war beim Frikadellenfest letztes Jahr? Nur weil es Wuttke war, der den singenden Koch engagiert hat, bist du weggeblieben. Du hast so nicht nur eine Menge Spaß verpasst, sondern auch die Gelegenheit, dich mal von einer anderen als der Ökokämpferinnenseite zu zeigen. Durch solche Aktionen erreichst du gar nichts, besonders nicht bei den Alteingesessenen.« Damit umschreibt Antje nett die Tatsache, dass die Pleßnitzer Ureinwohner mich auch nach drei Jahren immer noch als »die Neue« auf Heinrichs Hof ansehen. Und ich glaube, selbst wenn ich noch hundert Jahre in Pleßnitz lebe, ändert sich das nicht. 

			

			
				Nicht nur deshalb überkommen mich manchmal Zweifel, ob meine Entscheidung wirklich richtig war. Ich stand doch eigentlich gut da im Leben. Acht Semester Studium in Biochemie, Abschluss Bachelor mit sehr ansehnlichen Noten. Das brachte mir eine Assistentenstelle an einem angesehenen Institut in Halle ein. Ich konnte mich tief und tiefer in meine liebgewonnene Molekularwelt der Pflanzen vergraben, schrieb sogar Publikationen. Aber ich ignorierte was sonst noch um mich herum geschah: Budgetkürzungen, Suche nach Fördergeldern, Auftragsarbeiten. Ständig lagen die Projekte und Abteilungen im Kampf um ihre Daseinsberechtigung. Irgendwann ging es nicht mehr um die Forschung, sondern wer die Forschung bezahlte. Und nicht selten gaben die Geldgeber auch vor, welche Ergebnisse diese haben sollte. Natürlich bäumte sich mein Wissenschaftlerinherz dagegen auf. Man warnte mich. Einmal, zweimal. Ein drittes Mal sehr nachdrücklich... 

				Tja, Antje hat so Unrecht nicht. Ich kann ein ganz schöner Dickkopf sein. Das Ende vom Lied war eine arbeitslose Assistentin, die aufgrund ihrer schlechten Beurteilung -mangelnde Teamfähigkeit-, nirgendwo mehr eine Stelle bekam. Also suchte ich nach einer Alternative. Der Gedanke an einen Biohof nahm mich mehr und mehr gefangen. So kam es, dass ich Laborausrüstung gegen Hacke und Spaten tauschte. Selbstredend verteidige ich meinen Biohof mit Vehemenz. Wenn mein Herz erst mal an etwas hängt, dann kämpfe ich dafür.  

				Das mag den Pleßnitzern in ihrer Gemütlichkeit ja den einen oder anderen Tag verderben, aber das ist mir egal. Die Leute hier vergessen leicht, in welcher Zeit sie leben. Dafür kann ich ja nichts.

				»Ihr seid alle ein bisschen schrullig«, murmele ich aus dem Gedanken heraus.

			

			
				»Danke«, sagt Antje spitz.

				»Etwa nicht? Selbst du. Warum bleibst du in Pleßnitz wohnen statt in die Stadt zu ziehen? Du arbeitest dort. Was hält dich hier?«

				Antjes Antwort besteht in Schweigen.

				»Überhaupt ist es ziemlich ruhig um dich herum geworden«, fällt mir bei näherem Überlegen auf. »Wo sind all die alleinerziehenden Väter, mit denen du dich sonst so gerne umgeben hast? Sind die alle flirtmüde geworden?«

				»Nein, aber ich.«

				»Aha, deshalb hängst du mit der Dorflesbe rum.« 

				»Du brauchst nur sagen wenn ich dir zu viel bin.« Antje schaut demonstrativ aus dem Fenster. 

				»Und empfindlich bist du auch geworden«, kann ich mir nicht verkneifen hinzuzufügen.

				»Sylvia?« Genervt schaut Antje mich an.

				»Ja?«

				»Halt die Klappe!«

				


				Etwas zurückgesetzt vom eigentlichen Hof, am Waldrand, liegt eines der ältesten Gebäude des Grundstückes. Man kann es sehen, wenn man im Hof steht und zwischen dem Stallgebäude linkerseits und dem Hofladen zur Rechten hindurch aufs Feld schaut. Zuletzt wurde es als Maschinenhalle genutzt. Ein alter Traktor rostet noch darin vor sich hin. Und so wie der Traktor rostet, zerfällt das Gebäude von Jahr zu Jahr mehr. 

				Als ich den Hof übernahm war die Halle bereits in einem ziemlich erbärmlichen Zustand. Einer seiner ersten Ratschläge, die Erik mir gab, war, das Gebäude zu meiden, weil es einsturzgefährdet sei. 

				Deshalb wundert es mich, dass ich ihn jetzt dort hinauskommen sehe.

				»Was machst du denn in der alten Ruine?«, frage ich Erik,  als er nah genug ist.

			

			
				Der ist überrascht mich zu sehen. »Schon zurück?« Er sieht zurück zu der alten Halle. »Äh, mir war so als hörte ich von dort ein Jammern. Dachte, vielleicht ist es Anton,  der sich irgendwo eingeklemmt hat und bin nachsehen.«

				Sieh an. Ich dachte immer, Erik gehöre zu der Sorte Bauern, für die Katzen nur Mäusejäger zu sein haben und keiner weiteren Sorge bedürfen, geschweige denn, dass man ihnen Namen gibt. Und nun macht er sich sogar Sorgen um meinen Kater. Da sieht man es mal wieder: rauhe Schale, weicher Kern.

				Überhaupt habe ich mit Erik einen guten Fang gemacht. Früher Knecht beim alten Heinrich, kennt er den Boden und seine Beschaffenheit aus dem Effeff, gibt mir Tipps, auf welchem Standort welche Fruchtfolgen am besten anzubauen sind. 

				In den letzten Jahren, als Heinrich nicht mehr so konnte, führte Erik die Wirtschaft fast allein. Und als Heinrich starb, hielt er für die Familie, die sich lange nicht entscheiden konnte, was sie mit dem Hof machen soll, die Gebäude so gut wie möglich in Ordnung. Damit, und mit seinem kleinen Antik- und Keramikladen, hielt Erik sich erstaunlich gut über Wasser. Als ich den Hof übernahm, heuerte er bereitwillig bei mir an. Ich erwartete eigentlich Schwierigkeiten, bezweifelte, dass er sich unterordnen würde. Schließlich war ich eine Frau, noch dazu eine jüngere. Und, als wäre das nicht schon genug, wollte ich den Hof völlig ummodeln! Doch Erik nahm alles mit stoischer Ruhe hin, auch die Nachricht von der Umstellung auf biologische Landwirtschaft. 

				»Wie du meinst, Mädchen. Ich bin nur der Knecht«, sagte er. »Immer gewesen. Aber gut behandelt hat man mich. Fair und mit Respekt. Zu Hause hab ich meinen kleinen Laden. Da bin ich der Herr.« Kürzer kann man seine Ansprüche ans Leben kaum formulieren. 

			

			
				Und Erik packte an, wo immer ich ihn brauchte. Er vernachlässigte aufgrund der vielen Arbeit sogar sein eigenes Geschäft. Deshalb bot ich ihm an, er könne sich ein Regal im Hofladen einrichten, um seine Handwerkereien auszustellen und zu verkaufen. Zuerst zierte Erik sich ein wenig, aber dann nahm er mein Angebot an. 

				Und es funktioniert so gut, dass wir voneinander profitieren. Die Leute, die kommen, um Eriks Krüge und Schalen zu kaufen, stolpern über meine Bioprodukte und umgekehrt.  

				Erik winkt mir lässig zu. »Mit dem Traktor stimmt was nicht«, teilt er mir mit und steigt auf selbigen, startet ihn. »Läuft nicht rund«, ruft er mir von seinem Hochsitz aus zu. »Hörst du?«

				Ich höre nur ein lautes typisches Traktorenknattern. Nichts unrundes. Aber wenn Erik meint.

				»Ich fahr mal zu Otto in die Werkstatt zum Nachsehen. Wäre dumm, wenn die Maschine genau dann ausfällt, wenn wir spritzen wollen.« 

				Ich nicke, sehe auf die Uhr. Es ist kurz nach neun. Zeit fürs zweite Frühstück, da das erste nur aus einem Kaffee bestand. 

				Ich gehe in die Küche, nehme den Wasserkocher, fülle ihn auf. Kurz darauf brodelt das Wasser. Ich brühe mir einen Instantkaffee auf. Während er etwas abkühlt lege ich zwei Scheiben Brot in den Toaster, krame im Kühlschrank nach Butter, Käse und Marmelade.

				Das Geräusch eines ankommenden Wagens lässt mich von meinen Vorbereitungen aufschauen. Ich sehe aus dem Küchenfenster. Den Wagen kenne ich nicht.  Die Frau, die aussteigt, allerdings!

				Na, die hat Nerven!

				Das Messer, mit dem ich gerade die Butter auf den Toast schmiere, landet geräuschvoll auf dem Tisch. Ich stürme hinaus. 

			

			
				Im Gegensatz zu gestern bleibt die Fotografin neben ihrem Wagen stehen, sieht sich unsicher um. Eine Kamera kann ich auch nicht bei ihr ausmachen. 

				»Hallo«, sagt sie als sie meiner ansichtig wird, kommt nur zögernd auf mich zu. Offenbar zeigt mein Gesicht wenig Wiedersehensfreude.

				»Was wollen Sie denn schon wieder hier?«, blaffe ich die Frau an. Ich habe wirklich keine Lust, den Wuttke-Streich von gestern fortzusetzen. Ihre ungenierte Frechheit gestern war einfach ein Tick zu viel. Anton ist da weniger nachtragend. Er nähert sich uns, schleicht um die Beine der Frau, schmiegt sich an sie. Der Verräter!

				Sie bückt sich, streichelt den Kater, sieht mich dabei schuldbewusst an. »Ich möchte mich entschuldigen. Tut mir wirklich Leid, das gestern. Wissen Sie, ich war in Eile. Frau Hübners Anruf kam sehr kurzfristig. Ich war eigentlich schon ausgebucht, aber sie hat mich überredet, diese Sache dazwischen zu schieben. Natürlich dachten wir, dass Sie uns bestellt hatten. Sonst hätten wir doch nie ...« 

				»Hatte ich nicht!«, unterbreche ich sie.

				»Das haben Sie uns dann ja klar gemacht«, lächelt sie. »Muss ein Missverständnis gewesen sein.«

				Liegt es an der warmen Stimme oder an den tiefblauen Augen? Oder daran, dass sie immer noch Antons Rücken streichelt?

				Mein Ärger verdünnisiert sich plötzlich. Unschlüssig schaue ich auf die beiden. Immerhin ist sie gekommen, um sich zu entschuldigen. Das nimmt mir irgendwie den Wind aus den Segeln. 

				Und sie mag Katzen. Leute, die Katzen mögen, haben zumindest eine nette Seite.

				Meine Abwehr fällt, für mich selbst überraschend, in sich zusammen wie ein Soufflé, das zuviel Kaltluft bekommen hat. Mehr noch, ich fühle mich plötzlich schuldig, will etwas Versöhnliches sagen. Umständlich räuspere ich mich. 

			

			
				»Ich mache mir gerade Frühstück. Wollen Sie auf einen Kaffee mit reinkommen?«

				Sie antwortet mit einem Lächeln. »Gerne.«

				Ich gehe voran ins Haus. 

				»Hier entlang«, dirigiere ich meinen unerwarteten Gast mit einer entsprechenden Handbewegung in die Küche. »Möchten Sie auch was essen? Käsetoast ist im Angebot.« Ich setze erneut den Wasserkocher auf, nehme eine zweite Tasse aus dem Schrank, gebe zwei Löffel Kaffee in die Tasse.

				»Nein«, lehnt sie ab. »Danke. Aber vielleicht einen Joghurt.«

				Ich kaufe nicht oft Joghurt. Diese Dinger machen nur hungrig. Aber ab und zu ist so ein Becher genau das Richtige, um den knurrenden Magen zu besänftigen bis die nächste Mahlzeit auf dem Tisch steht. Ich öffne den Kühlschrank. Tatsächlich werde ich fündig. Vorsichtshalber schaue ich aufs Verfallsdatum. Noch gut! »Mögen Sie Pfirsichgeschmack?«

				»Ja.«

				Ich gebe ihr den Plastikbecher, krame in der Schublade nach einem Löffel. 

				»Oh«, sagt sie in meinem Rücken.

				Ich drehe mich um. »Was nicht in Ordnung?«

				»Das ist Sahnejoghurt.«

				»Ja, und?«

				»Drei Komma fünf Prozent Fett. Ich bin mehr für die leichteren Sachen.«

				Das sieht man ihr an. Sie ist sehr schlank. Aber nicht zu zierlich. Beim Anblick ihrer durch die kurzärmelige Sommerbluse wenig verhüllten, athletischen Arme denke ich automatisch an ein Fitnesscenter. Auch der Rest ihres Körpers, den ich jetzt verstohlen in Augenschein nehme, scheint durchweg sportlich. 

			

			
				Ich nehme wortlos den Joghurt aus ihrer Hand, stelle ihn zurück in den Kühlschrank. »Einen Apfel?«, biete ich alternativ an.

				Kopfschütteln. »Machen Sie sich keine Umstände.« Sie setzt sich an den Küchentisch.

				Ich belege meinen Toast mit Käse, schmiere Marmelade drauf. 

				Der Knopf des Wasserkochers schnippt hoch. Ich brühe ihren Kaffee auf, stelle ihn ihr hin. »Bitte.«

				Meine eigene Tasse fühlt sich mittlerweile lauwarm an. Ich nehme sie und den Toast, setzte mich ebenfalls, suche nach ein paar unverbindlichen Worten, die das Gespräch in Gang halten.  Die Suche zieht sich hin. Ich lächele mein Gegenüber optimistisch an. Etwas irritiert mich an ihren Augen. 

				»Tja, da sitzen wir nun«, quetsche ich wenig geistreich hervor. Erstaunlicherweise antwortet mir ein warmes Lächeln.

				»Ja, das tun wir.«

				Pause.

				»Wer treibt denn solche schlechten Scherze mit Ihnen?«, fragt sie jetzt. »Ein Maklerbüro anrufen und so tun, als wären Sie die Auftraggeberin.«

				Ich hab´s! Gestern waren ihre Augen grün! Genau. Dieses ungewöhnlich kräftige Blau wäre mir doch niemals entgangen! Über diese Erkenntnis vergesse ich zu antworten. Ihrer Reaktion nach sitze ich mit ziemlich blödem Gesichtsausdruck da. 

				»Ist was?«, fragt sie.

				»Äh, was? Wer so was macht? Wuttke«, stottere ich.

				Meine Augen haben derweil ein neues Faszinationsobjekt entdeckt. Scheinbar ist ihnen der Anblick feingliedriger, weißer Hände nicht mehr geläufig. Sofort bin ich sicher. Es sind weiche Hände. Ich stelle mir eine Berührung von ihnen vor, nur ein versehentliches Streifen auf meiner Haut.

			

			
				»Wer ist Wuttke?«, reißt sie mich aus meiner Phantasie. Der Name Wuttke bringt mich grundsätzlich in die Realität zurück.

				»Der größte Bauer im Dorf. Praktisch der ganzen Gegend«, erkläre ich ihr. Dabei wandert mein Blick automatisch zurück zu ihrem Gesicht, bleibt an ihren Augen haften.

				Ich kann nicht länger an mich halten. »Sind sie nun grün oder blau?«

				Kurzes Unverständnis bei meinem Gegenüber, dann ein verstehendes Lächeln. »Ich trage farbige Kontaktlinsen. Je nach Stimmung mal blau mal grün«, löst sie das Rätsel auf.

				»Und für welche Stimmung steht was?«, kann ich mir nicht verkneifen zu fragen.

				Ihr Lächeln bekommt eine geheimnisvolle Note. »Das musst du schon selber rausfinden - wenn es dich interessiert.«

				Hoppla! Nun sind wir plötzlich beim Du! Und wieso sagt sie das? Unsere Bekanntschaft dürfte zu kurz bleiben, um tiefgreifende Forschungen über ihre Gemütszustände anstellen zu können.

				»Ich heiße übrigens Carmen.« 

				Auch wenn ich jetzt weiß, dass das Blau ihrer Augen künstlich ist, hat es nach wie vor eine starke Wirkung auf mich. »Sylvia«, erwidere ich hypnotisiert.

				»Und warum macht Wuttke das?«, knüpft Carmen wieder beim eigentlichen Thema an. 

				»Er wollte mir meinen Hof abkaufen, das Land als Bauland benutzen. Ich habe abgelehnt. Seitdem sucht und findet er immer wieder Gelegenheiten, mich zu ärgern.«

				»Warum solltest du auch verkaufen, wenn der Hof gut läuft.«

				»Eigentlich tut er das nicht«, gestehe ich. »Aber verkaufen? Nein. Der Hof ist mein Traum.«

			

			
				»Oh, eine Idealistin«, ruft sie aus und zwinkert mir zu. »Ich habe eine Schwäche für Idealistinnen.« 

				Aha. Was bedeutet das?

				»Solange es keine Spinner sind«, fügt sie hinzu. Lächelt.

				Sie lächelt offenbar gerne, denn sie tut es oft und mit viel Wärme im Blick.

				»Dafür halte ich mich nicht«, erwidere ich. Mein Hals ist ungewöhnlich trocken. Ich will einen Schluck Kaffee trinken, um dem abzuhelfen. Beim Heben der Tasse zittert meine Hand.  Schnell setze ich sie wieder ab.

				»Na ja, wer würde so was schon freiwillig zugeben?«, meint sie, erneut gefolgt von einem Lächeln.

				Da hat sie recht. Aber hält sie mich nun für eine Spinnerin oder nicht? Irgendwie möchte ich, dass sie es nicht tut. 

				Wie schnell sich die Dinge ändern können. Gestern war mir noch völlig egal, was sie über mich dachte.

				»Und was treibst du so, wenn du nicht harmlose Ökobäuerinnen mit deiner Kamera überfällst?«, erkundige ich mich mit kratziger Stimme, grinse - hoffentlich nicht allzu blöd -  und füge, in der Hoffnung geistreich zu wirken, hinzu: »Was übrigens etwas leicht Spinnerhaftes an sich hatte.« 

				Sie kichert tatsächlich. »Du hast mich ganz schön vorgeführt. Aber ich hatte es wohl nicht anders verdient.« Sie sieht mich schmunzelnd über ihre Kaffeetasse hinweg an. 

				Dieses Blau. Ich verliere mich schon wieder darin.

				»Ich bin freiberufliche Fotografin«, holt sie mich zurück. »Arbeite für einige Lokalzeitungen, fotografiere auf Hochzeiten und so was. Mein Traum ist ein eigenes Atelier, klein aber mein. Bis es soweit ist, werde ich noch ´ne Menge Fotos schießen müssen. Und verkaufen. Das ist der schwierigere Teil. Dazu muss man erahnen, wann wo was Aufregendes passiert und vor Ort sein. Oder man hat ein gutes Infor-mationsnetz und ist unheimlich schnell.«

			

			
				Das einzig Aufregende was es in Pleßnitz gibt, ist das alljährliche Dorffest. Bleibt der Pokal im Kuhbiathlon weiterhin in Pappkes Besitz? Und wer bekommt beim Single-Bingo mit anschließender Versteigerung das höchste Gebot? Meint sie so was? Wohl kaum. Das ist nicht der Stoff für Sensationsfotos. »Da kann ich dir leider nicht weiterhelfen. Pleßnitz ist kein Ort von Ereignissen, die ihre Schatten vorauswerfen. Geschweige denn Beiträge in den Nachrichten nach sich ziehen.«

				Kaum habe ich das gesagt, würde ich mir am liebsten gegen´s Schienbein treten. Prima Sylvia! Echt Klasse. Genau so vergraulst du die Frau am schnellsten. Ich will sie doch aber gar nicht vergraulen. Im Gegenteil. Warum rede ich also solchen Stuss?

				»Schade.« Carmen lächelt bedauernd. »Aber man weiß ja nie. Für den Fall der Fälle ...«  Suchend sieht sie sich um, entdeckt den Notizblock auf dem Kühlschrank, auf dem ich immer meine Einkaufsliste notiere. Ein Stift liegt dabei. Sie steht auf, nimmt beides, schreibt eine Nummer auf den Block, reißt den Zettel ab, gibt ihn mir. »Meine Handynummer.«

				Ich greife automatisch nach dem Zettel. Mein Herz klopft. Ihr »Das musst du schon selber herausfinden« und »Ich habe eine Schwäche für Idealistinnen« – das kann doch alles und nichts bedeuten. In Pleßnitz, noch dazu um halb zehn morgens, wahrscheinlich nichts. Aber jetzt halte ich ihre Telefonnummer in der Hand. Für den Fall der Fälle, sagt ihr Mund. Ihre Augen sagen: In jedem Fall. Und wieder ist da dieses warme Lächeln. Oder bilde ich mir das ein? Bin ich zu lange weg vom Flirtgeschehen? So sehr auf Entzug, dass ich harmlose Sätze und Gesten überinterpretiere?

				In Halle habe ich öfter das Frauencafé besucht oder auch mal eine Disco. Seit ich in Pleßnitz wohne, ist damit Schluss. Nach einem Tag voll mit Arbeit, und davon habe ich oft sieben in der Woche, fehlt mir die Energie in die Stadt zu fahren, um solche Plätze der Kontaktaufnahme aufzusuchen. Einige Zeit glaubte ich, das Internet sei eine Alternative. Wollte mir auf dem Weg ein paar Freundinnen zum Gedankenaustausch suchen und, wer weiß, vielleicht würde sich ja was ergeben. Aber auch das Kapitel habe ich abgeschlossen. Irgendwie endete alles immer in einer Katastrophe oder verlief im Sande. Ich lebe, was Frauenkontakte betrifft, also total abgeschnitten. Da  kann es ja durchaus sein, dass meine Fähigkeiten der Signalerkennung degeneriert sind. Sehr wahrscheinlich sind sie das.

			

			
				Carmen wartet offensichtlich auf eine Reaktion von mir. Ich kann mich immer noch nicht entschließen, meinem Instinkt zu vertrauen.

				»Na dann, danke für den Kaffee«, sagt sie.

				Wenn sie erst gegangen ist, wird die Spannung, die in der Luft liegt, sich auflösen. Bald werde ich sagen, sie war nie da, ob nun echt oder eingebildet, werde alles mit einer Handbewegung abtun und mich dabei trotzdem noch wochenlang fragen, ob ich nicht die Chance auf eine aufregende Bekanntschaft habe gehen lassen. Dann werde ich mich verfluchen, dass ich meinen Mund nicht aufbekam. Also los Sylvia, mach jetzt endlich!

				Carmen ist schon an der Küchentür. 

				Ich stemme mich gegen das Häufchen Elend in mir auf, versetze ihm einen Tritt, so dass es vom Küchentisch aufspringt. Da steht es nun und krallt sich an der Tischplatte fest. 

				»Kuh«, krächzt es aus mir heraus. Mein Kehlkopf verkrampft sich. Schon versagt die Stimme.

				Carmen dreht sich um. »Wie bitte?« Unwilliges Stirnrunzeln begegnet mir.

				»Kuhbiathlon«, bringe ich endlich heraus. »Wäre das so ein Fall der Fälle?«

			

			
				


				Wie bringe ich Antje bei, dass ich Carmen zum Dorffest am nächsten Samstag eingeladen habe? Die Frau, die ich als dreisten Eindringling beschrieb und über die ich abgelästert habe.

				Hm, muss ich Antje überhaupt davon erzählen?

				»War was los heute?«, fragt Antje.

				Wir sitzen, wie üblich nach dem Abendessen, auf der Gartenbank hinterm Haus, blicken in die Abenddämmerung. 

				»Nichts, was einem vom Hocker hauen könnte«, erwidere ich. Abgesehen von einem Paar Augen, deren Blau sich in meine Erinnerung eingegraben hat. Wird Carmen wirklich zum Dorffest kommen? Zusehen wie Bauern auf Kühen reiten, dabei mit Pfeil und Bogen auf Strohpuppen schießen wie die Kinder. Sie sagte doch, für Spinner hat sie nichts übrig. 

				Verdammt, sie hat eine Woche Zeit es sich anders zu überlegen. 

				Vielleicht wusste sie bereits, dass sie nicht kommen würde, als sie sagte »Klingt so doof, könnte schon wieder gut sein«. Vielleicht war sie nur zu höflich meine Einladung rundheraus abzulehnen. 

				Ich seufze tief vor mich hin. 

				»Sorgen?« Antje sieht mich forschend an. »Ist es, weil Nina übermorgen kommt? Eine Fünfzehnjährige in Obhut zu nehmen ist nicht gerade eine leichte Aufgabe.«

				»Nina? Übermorgen schon?«

				Antje schüttelt den Kopf. »Hast du das vergessen?«

				Naja. Nein. Doch. Also nicht, dass meine Nichte kommt, nur, dass ihre Ankunft bereits übermorgen stattfindet. 

				Ich erinnere mich an den Anruf meiner Schwester vor vier Wochen.

				»Es ist eine Forschungsreise. Wieder nach Afrika. Wir werden diesmal nicht an einem festen Ort sein, sondern viel herumreisen. Nina könnte nicht zur Schule gehen«, hatte es geheißen.  

			

			
				Meine Schwester und ihr Mann sind Archäologen. Eigentlich war die Familie vor kurzem erst aus Südafrika zurück gekehrt, wo Ramona und Christoph drei Jahre an einem Institut in Kapstadt gearbeitet hatten. Sechs Monate waren sie gerade mal in Deutschland. Und nun wollten sie schon wieder weg.

				»Die Reise dauert nur drei Monate«, hatte Ramona tröstlich gesagt. 

				»Drei Monate?« Mir tat sich ein Teenagerabgrund auf. 

				»Ja. Du musst Nina bei euch in der Schule anmelden!« Ich vermisste die Bitte. Aber so war meine Schwester. Immer im Befehlston.

				Ich erinnere mich noch gut, wie am anderen Ende der Leitung im Hintergrund plötzlich ein kleiner Aufruhr entstand. Die aufgeregte Stimme meiner Nichte rief: »Ich fahr ganz bestimmt nicht in dieses Kuhkaff!«

				»Das bestimme immer noch ich, mein Fräulein!« Türknallen.

				»Nina ist ja echt begeistert«, kommentierte ich die Szene.

				»Ach sie ist in so einen Jungen verknallt. Ronnie. Deshalb der ganze Aufstand. Nina will hier bei einer Freundin wohnen, damit sie bei Ronnie bleiben kann. Das könnte ihr so passen. Christoph und ich fühlen uns noch zu jung, um Großeltern zu werden!«

				Na das konnte ja lustig werden. Alle Beteuerungen, wie wenig ich mich als Aufpasserin einer widerspenstigen Fünfzehnjährigen eignen würde, prallten an meiner Schwester ab.   

				»Sylvia!?« Antje stupst mich an und holt mich aus meiner Erinnerung in die Gegenwart zurück.

				»Nein, natürlich habe ich das nicht vergessen. Ich habe sogar schon eine Idee, wie ich Nina von ihrem Liebeskummer ablenke.«

			

			
				»Und wie?« Antje ist selbstredend bereits auch in diese Problematik eingeweiht. Noch am selben Tag als Ramona mich anrief, jammerte ich Antje vor, was auf mich zukommen würde.

				»Mit Arbeit natürlich! Ställe ausmisten, Rasen mähen, den Laden putzen.« Ich verziehe keine Miene bei meinen Worten, gerade so als sei es mir eine Genugtuung, Nina büßen lassen, dass ihre Mutter mich derart überfahren hat.

				Antje hebt alarmiert die Augenbrauen. »Das ist nicht dein Ernst. Du kannst Nina doch nicht zu deinem Arbeitssklaven machen. Außerdem, ein Teenager braucht Kontakt zu Gleichaltrigen.«

				Natürlich meine ich das nicht ernst. Aber es macht mir Spaß, Antje aufzuziehen.

				»Hat sie doch. In der Schule«, erwidere ich lapidar. 

				»Du bist eine Rabentante.« Antje ist entsetzt. »Ich werde Nina vor dir schützen müssen.«

				Jetzt endlich bemerkt sie das Zucken um meinen Mund. »Das findest du witzig, was?«

				Ich kichere.

				»Fein. Ich lache dann später. Wenn du dir die Haare raufst, weil du keine Ahnung hast, wie eine Fünfzehnjährige tickt«, bringt Antje mich unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück.

				Mir ist plötzlich gar nicht mehr nach Kichern zumute.

				»Aber du hast versprochen, mir zu helfen«, erinnere ich meine Freundin kleinlaut.

				»Das überleg ich mir noch mal, wenn du mich so durch den Kakao ziehst.«

				»Och, Antje. Bitte, bitte, bitte«, bettele ich reumütig. Meine Hand zu einer Kralle geformt kratze ich mich unterwürfig flehend bei ihr ein.

				Antje schüttelt demonstrativ meine Hand ab. »Zu spät.«

			

			
				»Antje«, schmeichelt meine Stimme. Meine Finger krabbeln spielerisch ihren Arm hoch.

				»Nein.«

				»Du bist doch die beste, nachsichtigste, verzeihendste Freundin, die es gibt«, schnurre ich. Zumindest versuche ich, einem Schnurren nahe zu kommen. Noch ein Blick voller Reue dazu, schließlich weiß ich, was von mir erwartet wird. Es ist nicht das erste Mal, dass Antje und ich dieses Spiel spielen, wenn ich in ein Fettnäpfchen getreten bin.

				»Du nimmst mich nicht ernst«, beschwert Antje sich.

				»Natürlich nehme ich dich ernst. Du bist Pädagogin. Eine Autoritätsperson«, gluckse ich, bemerke meinen Rückfall gerade noch rechtzeitig, beiße mir auf die Zunge. Mit zusammengepressten Lippen sehe ich Antje so ernst wie möglich an. Es dauert keine zwei Sekunden und wir prusten gleichzeitig los.
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				Antje und ich warten am Bahngleis. Wir sind zehn Minuten zu früh. Die Sonne scheint vom beinah wolkenlosen Himmel. Der Wind weht nur lau. An einem so schönen Sommertag werde ich also eine Fünfzehnjährige adoptieren.

				Auch an einem Samstagnachmittag ist der Pleßnitzer Bahnhof fast menschenleer. Noch leerer als in der Woche, wenn Pendler wie Antje in die Stadt fahren. 

				Das Quietschen von Bremsen quält meine Ohren. Der einfahrende Zug kommt zum Stehen, die Türen öffnen sich. Nur wenige Menschen steigen aus. Ich habe es leicht, Nina unter ihnen auszumachen. Sie ist seit unserer letzten Begegnung vor fünf Monaten noch ein Stück in die Höhe geschossen. Kräftiger ist sie nicht geworden. Ich habe ein wenig Angst, dass Nina unter der großen Reisetasche zusammenbricht. 

				Das schlaksige Mädchen sieht sich suchend um. Entdeckt mich. Ich gehe auf sie zu.

				»Hallo Nina. Schön, dass du da bist.« Ich umarme meine Nichte. Als ich ihr die Tasche abnehmen will, wehrt Nina unwillig ab. »Ich schaffe das schon allein.«

				»Klar.« Ich ziehe meine Hand zurück. »Und?« Maximalen Schwung in meine Stimme legend, versuche ich gute Laune zu verbreiten. »Bist du bereit für das Landleben? Natur pur.« 

			

			
				Nina rümpft die Nase. »Langeweile und stinkender Schweinemist. Wie kann man für so was bereit sein? Ich bin froh, wenn es vorbei ist.« 

				Ich versuche es mit einer positiven Erinnerung. »Weißt du noch, als du das letzte mal hier warst? Da hat es dir hier sehr gefallen.« 

				Das war kurz vor der Abreise nach Afrika. Nina und ihre Eltern besuchten mich auf meinem Hof, den ich gerade gekauft hatte. Damals war Nina im Entdeckeralter, erforschte neugierig jeden Winkel des Hofes und ergoss ein wahres Meer von Fragen über mich. 

				»Da war ich zwölf«, sagt Nina, als läge eine Ewigkeit zwischen diesem Tag und heute. »Jetzt bin ich erwachsen«, stellt sie klar.

				Mein Blick geht hilfesuchend zu Antje. Die zwinkert mir zu.

				»Hallo Nina, ich bin Antje, Sylvias Freundin.« Auch Antje umarmt meine Nichte, soweit die Reisetasche das zulässt. »Es wird dir in Pleßnitz schon nicht langweilig werden, glaub mir«, versichert sie.

				Nina ist überrascht von der herzlichen Begrüßung der ihr fremden Frau, setzt die Tasche nun doch ab. »Pleßnitz ist ja auch ´ne richtige Weltstadt«, spottet sie.

				»Na das nun nicht. Aber du wirst genug Anschluss finden«, ist Antje optimistisch. »Und wenn du Probleme an der Schule hast, kommst du zu mir. Ich arbeite nämlich dort. Ich bin Lehrerin.«

				Nina verdreht als Antwort die Augen.

				Antje lacht. Sie hat ein ansteckendes Lachen. Doch bei Nina verfehlt es seine Wirkung. Ungeachtet dessen nimmt Antje einen der beiden Henkel von Ninas Reisetasche, nickt meiner Nichte auffordernd zu, den anderen zu nehmen.

				Im Lieferwagen wird es eng auf der Fahrerbank. Zu dritt sitzen wir nebeneinander. Nina in der Mitte. »Jetzt wo ich weg bin, wird sich die blöde Katrin an Ronnie ranmachen«, schnieft sie frustriert. 

			

			
				Na prima. Das Mädchen ist noch keine fünf Minuten da und schon dieses Thema. Eine Teenagerliebe. Wie ernst muss ich das nehmen? Ich kann mir vorstellen, drei Monate sind im Leben einer Fünfzehnjährigen eine halbe Ewigkeit. Diese Zeit, frisch verliebt, ohne den Freund zu verbringen, ist für Nina schon Katastrophe pur. Dann aber noch eine Rivalin in der Nähe des Freundes zu wissen, die glatte Folter. 

				Nina tut mir leid. Aber ich kann auch ihre Mutter verstehen, die sie möglichst weit weg von Ronnie wissen will. Sicher ist sicher.

				»Ihr könnt doch miteinander simsen und telefonieren«, tröste ich Nina. 

				»Das ist doch nicht dasselbe.«

				»Immerhin. Als ich so alt war wie du und verknallt, da gab es noch keine Handys. Da konnte man nur Briefe schreiben und sich die Beine an der Telefonzelle in den Bauch stehen.«

				»Soll mich das aufbauen?«

				Ja. Das hatte ich gehofft. 

				»Wie lange bist du denn mit Ronnie schon zusammen?«, erkundigt sich Antje.

				»Sechs Wochen. Und er ist sooo süß.«

				»Und er ist natürlich genauso verliebt in dich wie du in ihn.« Es ist kein Fragezeichen zu hören. Antje stellt fest. Versteht. Und sie nimmt Ninas Problem ernst. Das spürt die Fünfzehnjährige offensichtlich. Ihre verkrampfte Haltung lockert sich etwas.

				Antje legt ihre Hand auf Ninas Arm. »Dann wird er diese Katrin doch abblitzen lassen«, versucht sie Nina aufzubauen. 

				Nina seufzt. »Bist du verheiratet?«, fragt sie Antje.

				»Nein.«

			

			
				»Verlobt?«

				Kopfschütteln.

				»Aber einen Freund hast du!«

				»Nein.«

				»Wieso nicht?«

				»Ich ... hab im Moment eben keinen.«

				»Bist du in jemanden verknallt?«, bohrt Nina weiter. Die Fragerei lenkt sie von ihrem Problem ganz gut ab.

				Antje zögert. »Ich weiß nicht.«

				»Wie kann man das nicht wissen?!«

				Genau! Das weiß man doch.

				Antje zuckt mit den Schultern. »Es ist kompliziert.«

				Ich werde hellhörig, nehme mir vor, in einer ruhigen Minute mit Antje zu reden. Es scheint, sie hat ein Geheimnis. Auch vor mir, ihrer besten Freundin! Wo gibt es denn so was! 

				Ja wo denn?, stichelt eine vorwitzige Stimme in mir. Und was ist mit deinem kleinen Geheimnis! Ich sage nur blaue Carmenaugen.

				»Ich habe übrigens eine Überraschung für dich«, lenkt Antje von sich ab.

				»Überraschung?« Ninas Gesicht zeigt nicht gerade unbändige Erwartungsfreude. »Was denn?«

				»Wenn ich es jetzt sage, ist es ja keine Überraschung mehr. Warte, bis wir zu Hause sind.«

				Mit zu Hause meint Antje natürlich meinen Hof. Aber es passt schon, wenn sie es so sagt. Es bedeutet, sie fühlt sich bei mir ebenso zu Hause wie bei sich. Kein Wunder, so oft wie sie da ist! 

				Nicht, dass mich das stört, ganz und gar nicht.

				Letztes Jahr im April war es, da trennte sich Antje von ihrem damaligen Freund Torsten. Der konnte die Trennung nicht akzeptieren, rief dauernd bei ihr an, tauchte zufällig immer dort auf wo sie war, besuchte Antje unter fadenscheinigen Vorwänden zu Hause. Irgendwie verständlich. Man verliert nicht gerne eine Frau wie Antje. Sie ist überaus attraktiv. Die Natur hat sie mit einem hübschen Äußeren beschenkt, was durch ihre natürliche Art noch unterstützt wird. Dazu Intelligenz mit Witz gepaart und ein Herz, das oft viel zu gutmütig ist. Aber eben nicht gutmütig genug sich an einen Mann zu binden, von dem sie die Nase voll hatte. Als sie mir auf der Geburtstagsfeier ihres Onkels Erik ihr Leid klagte, bot ich Zuflucht an. Fünf Wochen lang wohnte sie bei mir im Gästezimmer. Dann begriff Torsten, dass nichts zu machen war, nicht zuletzt weil Erik ihn einige Male ordentlich zurechtstutze, wenn er vor dem Hof rumlungerte. 

			

			
				Antje kehrte zurück in ihre Wohnung, entwickelte aber eine neue Angewohnheit. Damals setzten ihre täglichen ausgedehnten Besuche bei mir ein. Man könnte auch sagen, wir führten unsere Fünfwochen-Wohngemeinschaft einfach fort. Antje kommt, meist schon am Nachmittag, schreibt ihre Unterrichtsvorbereitungen in meinem Wohnzimmer, korrigiert Klassenarbeiten, hilft mir auf dem Hof. Abends kochen wir gemeinsam, essen zusammen, reden oder schweigen miteinander.

				Schon komisch, wo ich jetzt darüber nachdenke fällt mir auf, wie sehr ich mich an Antje gewöhnt habe. Und dass wir ein Stück unserer Vertrautheit werden opfern müssen, wenn die eine oder die andere eine neue Beziehung eingeht. Was unweigerlich irgendwann der Fall sein wird. Eigentlich kaum zu glauben, dass Antje seit Torsten niemanden mehr kennengelernt hat. Mal abgesehen von diesem Apotheker, aber der war schnell wieder out. Falls Antjes kleine Andeutung gerade also bedeutet, dass sie jemanden im Auge hat, könnte es schon bald vorbei sein mit den ausgedehnten Besuchen bei  mir. Irgendwie schade...

				


			

			
				»Ein paar Mieter beklagen sich, dass ihre Bäume nicht genug Früchte tragen werden«, berichtet Erik. Er sitzt am Küchentisch, ein Bier vor sich, schaut Antje und mir bei den Vorbereitungen fürs Abendessen zu. Ich habe Erik eingeladen uns Gesellschaft zu leisten, damit Nina die ganze Mannschaft kennenlernen kann.

				Im Moment packt Nina oben ihre Sachen aus. Das Zimmer in der ersten Etage wird für drei Monate ihr Reich sein. Ich vermute, dass Nina die momentane Ungestörtheit dazu nutzt, mit Ronnie zu telefonieren. Die ersten Eindrücke los werden. Ich vermute weiter, das Worte wie »ätzend« und »öde« sehr häufig fallen werden.

				»Lass mich raten. Die Sparfraktion.« Ich sehe Erik an.

				»Genau. Erst unsere Empfehlung in den Wind schlagen und nun meckern.«

				Ich seufze. War ja zu erwarten. Wir empfehlen den Familien immer mindestens zwei oder drei Bäume pro Sorte zu mieten. Doch es gibt natürlich die Superschlauen, die denken, ein Baum reicht. Und nun, wo es bald ans Ernten geht erkennen sie, dass unser Rat so schlecht nicht war.  

				»Alle Bäume sind vermietet.« Meine Idee, einen Teil der Obstplantage an Schulen und kinderreiche Familien zu vermieten schlug nämlich super ein. Auf die Annonce im Frühjahr erhielt ich rege Nachfrage. Das Prinzip, nicht das Obst zum Kunden, sondern den Kunden zum Obst zu schaffen, nimmt uns den Teil der Arbeit ab, den wir eh nicht wuppen könnten, da Erik und ich ja nun mal nur zu zweit sind. Und den Leuten, die die Bäume mieten, gibt es die Gewissheit absolut frische Ware zu bekommen. Hinzu kommt, dass die Miete pro Baum für eine Saison nur fünfundzwanzig Euro beträgt. Das ist ein Schnäppchen für die Kunden. 

				»Wir können den Leuten ja anbieten, vom anderen Plantagenteil was dazuzunehmen. Was meinst du?« Ich drehe mich zu Erik um.

			

			
				»Hast du dann noch genug für die Mosterei?«

				»Denk schon. Frag die Unzufriedenen ob sie dazumieten wollen.« Erik nimmt einen langen Zug aus der Bierflasche, setzt sie laut ab. »Ich vermute ja, die spekulieren auf eine Gratiszugabe.«

				»Das können sie sich abschminken.« Ich widme mich wieder den Essensvorbereitungen. »Die Bäume tragen gut. Abweichungen in der Fruchtdichte sind nicht zu vermeiden. Das haben wir den Leuten vorher erklärt. Oder sind welche dabei, bei denen es wirklich an den Bäumen liegt?«

				»Nee. Ich hab mir alles angesehen. Ist alles okay.« 

				»Na dann.  Was war eigentlich mit dem Traktor?«, fällt mir da ein. Das Thema Obstbäume ist für mich abgeschlossen.

				»Ach nichts weiter.« Erik winkt ab. »Otto hat den Vergaser gereinigt. Müsste alles wieder gut sein.«

				»Und was hat der Spaß gekostet?«

				»Nix. Kannst ganz ruhig sein, Mädchen. Wir haben dabei ein Bierchen getrunken und gequatscht. Dafür nimmt der Otto doch nichts.«

				»Dass er sich das leisten kann«, wundere ich mich. »Seine Werkstatt geht ja nun auch nicht gerade gut.«

				»War ´ne Art Freundschaftsdienst.«

				Mir soll es recht sein. Rechnungen stapeln sich bei mir genug. Unbezahlte wohlgemerkt.

				Ich nehme mir vor, Otto für die Reinigung des Vergasers eine kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen. In Form eines dreiviertel Liters am besten. Er wird ihn natürlich nicht annehmen wollen. Es wird ein langes Hin und Her geben, in dessen Ergebnis zwei nachlässig am Blaumann abgewischte, ölverschmierte Hände endlich nach der Flasche greifen, von einem gebrummten Wäre aber nicht nötig gewesen begleitet. Ich sehe es schon deutlich vor mir.

				Ach ja, die Pleßnitzer. Im Grunde sind sie ja ganz nett. Etwas eigen, hier und da etwas schrullig. Man muss sich an sie gewöhnen. Und das habe ich. Wenn es nur umgekehrt auch endlich so wäre. Mittlerweile kann ich die unterschwellige Ausgrenzung der Dorfbewohner beim besten Willen nicht mehr irgendeiner anfänglichen Zurückhaltung zuschreiben. Einem »Mal abwarten wie die Neue so ist«. Ich habe Antje und Erik gefragt, was ich tun muss, um den Makel der Zugezogenen abzulegen. Die haben nur mit den Schultern gezuckt, was soviel heißt wie: Da ist nichts zu machen. Das ist eben so. 

			

			
				Ich schaue zu Antje, die gerade letzte Hand an die Blumenkohlsoße legt. Sie nickt mir zu. Die Soße ist fertig. Prüfend steche ich mit dem Messer in eine der Kartoffeln. Es versinkt butterweich. Die Schnitzel braten in der Pfanne, verbreiten einen verführerischen Duft. Goldgelb lockt die  Kruste der panierten Fleischscheiben. Ich schalte die Herdplatte aus. 

				»Die Kartoffeln sind gut«, sage ich, verkünde damit für Erik das Ende der Wartezeit. »Machst du den Rest fertig?«, bitte ich Antje. »Ich hole Nina.«

				Vor Ninas Zimmer angekommen klopfe ich an die Tür, trete ein. »Nina? Essen ist fertig. Kommst du?« 

				Sie sitzt im Schneidersitz auf dem Bett, vor ihr ein Laptop. Offenbar befindet sich meine Nichte in einer ganz anderen Welt.

				»Nina?!«

				»Ja?«

				»Essen ist fertig. Es gibt Schnitzel.« Einer der Tipps aus der Rubrik taktische Hinweise, mit denen Ramona mich versorgte, ist, dass Schnitzel Ninas Lieblingsessen ist. Und natürlich ist es die pure Berechnung, Nina gleich am ersten Tag damit zu überraschen. 

				Ninas Blick hellt sich auch tatsächlich auf. »Komme gleich, nur noch das Spiel zu Ende.«

				»Wir fangen jedenfalls an.« Ich gehe aus dem Zimmer, die Treppe hinunter, rechne eigentlich nicht mit Ninas baldigem Erscheinen, will sie aber am ersten Tag nicht gleich zu hart an die Kandare nehmen. 

			

			
				Doch Nina kommt tatsächlich nur zwei Minuten nach mir in die Küche. Sie setzt sich an den freien Platz am Tisch, nimmt sich ein Schnitzel aus der Pfanne. Eigentlich sieht sie ganz entspannt aus. Der erste Frust ist wohl abgeklungen.

				»Gibt es keine Pommes dazu?« Nina schaut mich fragend an. 

				Ich verstehe die Frage nicht. Es stehen doch Kartoffeln auf dem Tisch und Antjes Traum von einer Blumenkohlsoße. 

				Nina steht auf, geht zum Kühlschrank, greift hinein, fördert eine Flasche Ketchup zu Tage. Entgeistert schaue ich ihr dabei zu, wie sie ihr Schnitzel mit der roten Tomatentunke zudeckt. Damit hat Nina offenbar alles was sie braucht, denn sie schneidet sich ein Stück ab, schiebt es in den Mund. 

				Antje grinst über mein blödes Gesicht. Sie ist natürlich mit den Essgewohnheiten von Teenagern besser vertraut als ich und nicht überrascht von Ninas McDonaldsgebaren.

				»Nina. Was hältst du davon, wenn wir dir morgen das Dorf zeigen?«, schlägt Antje vor.

				Nina zuckt mit den Schultern. »Meinetwegen«, meint sie kauend.

				»Und anschließend gehen wir Eis essen. Wir haben nämlich eine prima Eisdiele hier. Welches Eis magst du am liebsten?«

				Ketchup-Eis, schießt es mir durch den Kopf.

				»Schoko.«  

				»Ach ja? Ich auch.«

				Das stimmt. Antje liebt Schoko-Eis. Überhaupt alles was mit Schokolade zu tun hat oder sonst irgendwie süß ist. Leute die keine Schokolade mögen, sind Antje in höchstem Maße suspekt. Ihr Vorschlag mit der Eisdiele wurde dann wohl auch von ihrer Naschsucht getrieben und ließ sie für ein Sekündchen vergessen, dass sie sich lieber an Orten aufhält, wo es keine Wespen gibt. Vor denen hat Antje nämlich panische Angst. Was nicht selten zu plötzlichen Fluchttänzen führt. Ähnlich den Kriegstänzen der Indianer in den Winnetou-Filmen, von denen ich als Kind nicht genug bekommen konnte, nur hektischer. Die wild tanzende Antje ist in Pleßnitz ein bekanntes Bild. Werden Ortsfremde Zeuge einer solchen Szene schauen sie irritiert oder amüsiert. Sicher fragen sie sich, warum noch niemand dieser Frau zur Therapie geraten hat. Aber auf so eine Idee würde ein Pleßnitzer nie kommen. Hier nimmt man Antje wie sie ist, zieht sie höchstens ein wenig mit ihrer Macke auf. In ihrer Wohnung hat Antje zwei Regale gefüllt mit Wespenfiguren. Aus Stoff, Plastik, Holz. Alles Geschenke. Zum Schulfasching haben Antjes Schüler ihr mal ein lebensgroßes Wespenkostüm genäht. Und da erstaunlicherweise die Kalorien bei Antje nicht ansetzen, passt sie immer noch hinein.

			

			
				»Und nächstes Wochenende ist übrigens Dorffest«, versucht Antje weiter, Nina das Landleben schmackhaft zu machen. 

				»Ja«, stimme ich ein. »Alle möglichen Buden, ein Sportturnier und Livemusik wird es geben.« Und Carmen kommt. Hoffentlich!

				»Biersaufen und ´ne deftige Schlägerei«, fügt Erik lakonisch hinzu.

				Antje sieht ihn strafend an.

				Nina kichert, angelt sich ein zweites Schnitzel aus der Pfanne. Ertränkt auch dieses in Ketchupsoße, mampft weiter.

				Der Geruch der Schnitzel hat noch jemanden in die Küche gelockt. 

				»He, wer bist du denn?«, begrüßt Nina den Fremdling.

				»Das ist Anton«, stelle ich meinen Hoftiger vor. 

			

			
				Nina beugt sich runter, hebt Anton hoch. Dem behagt das sichtbar wenig. Seine Abwehr fällt jedoch schwach aus. Der Schnitzelduft lenkt ihn ab. Und Anton ist klug genug, um zu wissen: Nina könnte ihn zu dem führen, was diesen verheißungsvollen Duft aussendet. 

				Nina setzt den Kater auf ihrem Schoß ab. Prompt landen zwei Vorderpfoten auf der Tischkante und eine Katernase schwebt nur einen Hauch über einem in Ketchup ertränkten Schnitzel. Anton ist nicht wählerisch. Seine Zunge schnellt hervor. Schlapp. 

				Und noch mal. Schlapp, schlapp. 

				Dann schlagen sich blitzschnell zwei lange Zähne in das Fleisch auf Ninas Teller.

				Nina quietscht erschrocken auf.

				Anton springt samt Schnitzel, eine blutrote Spur auf dem Tisch hinterlassend, zu Boden. Dort fixiert er seine Beute mit den Pfoten. Immer noch die Zähne im Fleisch knurrt er leise, nagt dabei mit wachsamen Rundumblick an ihm herum.

				»Wow«, staunt Nina. »Bekommt der nichts zu essen oder was?«

				»Normalerweise kein Schnitzel«, grinse ich. Die Sauerei auf dem Küchenfußboden ignoriere ich geflissentlich. 

				»So eine Kanaille«, brummt Erik. Schnell rammt er seine Gabel in das letzte Schnitzel, zieht es aus der Pfanne hinüber zu seinem Teller. »Fehlt noch, dass ich wegen dem noch verzichten muss.« 

				Keine Spur von dem besorgten Erik, der Anton in ein einsturzgefährdetes Gebäude folgt.

				Nina, derart ihres Essens beraubt, legt sich nun doch ein paar Kartoffeln auf den Teller, nimmt sogar Soße statt Ketchup dazu. 

				Nach dem Essen, der Tisch ist abgeräumt und Antons Schnitzelschweinerei auf dem Fußboden beseitigt, verkündet Antje: »Zeit für die Überraschung!«

			

			
				Sie winkt Nina ihr zu folgen. Erik und ich schließen uns den beiden an. Unser Weg führt über den Hof in einen der Ställe, durch diesen hindurch. Auf der anderen Seite des Gebäudes stehen wir vor einem Feldweg. Links und rechts Naturbelassenheit. Wild wucherndes Gras, Sträucher. Nina schaut sich skeptisch um. »Das soll eine Überraschung sein?«

				Zu fünft gehen wir den schmalen Weg entlang. Hinter einer Buschreihe wilden Flieders lichtet sich das Gelände. Wir kommen an der Weide an, die unser Ziel ist.

				Antje lehnt sich an den Zaun, wartet bis Nina neben ihr steht und deutet auf den braunen Wallach.

				»Solange du hier bist, ist der Braune dein Pferd. Du wirst es füttern, pflegen – und du wirst lernen darauf zu reiten.«

				Nina beobachtet den grasenden Vierbeiner, der jetzt zu uns herüberschaut. Ein zweites, schwarzes Tier mümmelt einige Meter von dem Braunen entfernt.

				Der Wallach ist die Überraschung, die Antje sich für Nina ausgedacht hat. »Nina wird sich schneller dazugehörig fühlen, wenn sie eine Aufgabe hat«, hatte sie mir erklärt. 

				Ich hoffe, die Idee funktioniert. Falls ja, muss ich die Pferde nur morgens füttern und den Rest machen Nina und Antje, wenn sie aus der Schule kommen. Ich habe allerdings leichte Zweifel, dass Nina das wirklich will, sich dazugehörig fühlen. Zu diesem Kuhkaff, wie sie es nennt.

				»Reiten?« Nina scheint wider Erwarten interessiert. »Bringst du mir das bei?«

				Antje nickt. »Wenn das Pferd versorgt und der Stall sauber ist.«

				Ninas Blick hängt immer noch an dem Braunen. »Cool.«

				Na, warten wir es ab, wie cool sie es findet, den Pferdemist einzusammeln. Außerdem muss so ein Pferd vor dem Reiten ausführlich geputzt werden, um das Fell von Schmutz zu befreien. Der würde sonst unter dem Sattel und Zaumzeug scheuern. Überhaupt verbringen Pferdebesitzer mehr Zeit mit Pferdepflege als mit Reiten. Wird Nina die notwendige Ausdauer für all das Drumherum aufbringen? Ich hoffe es. Denn wenn ihr die Sache Spaß macht, würde das immerhin bedeuten, dass sich Ninas bisher immer noch recht mürrisches Gesicht vielleicht öfter mal durch ein Lächeln erhellt. Ich mag lächelnde Gesichter um mich herum.  

			

			
				»Willst du dir den Stall mal ansehen?«, frage ich Nina.

				Ich warte ihre Antwort nicht ab, gehe den Weg weiter zum Stall, den wir durch eine kleine Seitentür betreten. Die Haupttür zwischen Stall und Weide steht immer offen. So können die Tiere sich jederzeit frei zwischen dem geschützten Innenbereich und dem offenen Außenbereich hin und her bewegen.

				Im Stall zeige ich Nina die verschiedenen Funktionsbereiche. Den Liegebereich mit der Einstreu, die Fressstände. 

				»Heuraufe und Wasserstelle sind sich auf der Weide, aber wenn eines der Tiere Medikamente oder Zusatzfutter braucht, ist es natürlich wichtig, dass wir es hier allein füttern können. Zur Zeit habe ich nur zwei Tiere, aber es sollen mehr werden. Und dann kann man die Pferde hier auch einzeln füttern, damit jedes wirklich nur seine Portion Kraftfutter bekommt. Bei einer größeren Herde sind die Fressstände auch dazu gut, dass rangniedere Tiere ungestört futtern können.«

				Nina nickt. Wir gehen weiter. Ich zeige Nina den mit Sand aufgefüllten Bereich. »Hier können sie sich wälzen.«

				Sie kichert. »Wenn ihnen das Fell juckt?«

				»So ähnlich. Wenn sie schwitzen.«

				Weiter geht es zu den Gerätschaften und Putzutensilien.

				 »In ungepflegtem Fell setzt sich schnell Ungeziefer fest. Das erhöht die Gefahr einer Pilzinfektion«, erkläre ich. Dann, wie geputzt wird. Und zwar ausführlich. Ninas Gesicht wird immer länger. Ihre Aufmerksamkeit lässt nach.

			

			
				Antje legt mir ihre Hand auf die Schulter. »Ich denke, das erkläre ich Nina dann lieber am lebenden Objekt«, unterbricht sie mich. 

				Später, Nina ist auf ihr Zimmer gegangen, um mit ihren Freunden zu chatten, sitzen Antje und ich auf unserer Gartenbank.

				»Ich wusste ja nicht, dass du einen Hang zum Dozieren hast«, brummt Antje unzufrieden.

				»Besser sie erfährt gleich, dass deine Überraschung einen Pferdefuß hat.« Ich gluckse. »Im wahrsten Sinne des Wortes.« 

				»Toll. Schön, wenn Menschen ehrlich sind.« Der feine Sarkasmus in Antjes Stimme entgeht mir nicht. »Aber in diesem Fall hast du damit meine Taktik torpediert.« 

				»Was für eine Taktik? Hättest du mir vorher sagen müssen. Ich bin keine Psychologin.«

				»Na, höre mal! Ist doch glasklar. Nina hat nur ihre Freunde zu Hause im Kopf, zu denen sie zurück will. Ganz besonders Ronnie. Was Nina braucht sind ein paar positive Erfahrungen hier, keine Schockerlebnisse«, belehrt Antje mich. »Du hast die Überraschung fast in ein solches verwandelt.«

				»Tut mir leid.«

				»Sollte es auch. Denn schließlich wollte ich dir helfen«, erinnert sie mich. »Du bekommst Ninas Frust ab, wenn wir es nicht schaffen sie für irgendwas hier zu begeistern.« 

				»Hast ja recht. Entschuldige. War blöd von mir.«

				Wir schweigen jetzt. Ein unsichtbarer Beobachter könnte meinen, das Schweigen wäre die Folge unseres kleinen Disputes. Eine Art missbilligendes Schweigen von Antjes Seite aus, welches ich reumütig über mich ergehen lasse. Aber dem  ist nicht so.

				Wir sitzen einfach auf dieser Gartenbank und schweigen, weil in diesem Moment jede ihren Gedanken nachhängt. Gedanken, die wir jetzt gerade nicht teilen wollen, aber vielleicht schon in der nächsten Sekunde aussprechen werden und minutenlang darüber reden. Und dann, so wie eben, ist wieder Schweigen. Es hat nichts Bedrückendes. Im Gegenteil. Hier neben Antje zu sitzen, am Ende eines Tages, alles noch mal an sich vorüberziehen zu lassen und die Momente mit ihr zu teilen, die ich teilen möchte, das ist das Beste vom Tag. Manchmal möchte ich etwas lieber für mich behalten. Aus den verschiedensten Gründen. Doch früher oder später rede ich eigentlich über alles mit Antje. Und umgekehrt ist es genauso. Deshalb sind die Schweigemomente genauso wichtiger Bestandteil unserer Kommunikation,  wie das miteinander reden. Wir geben einander damit die Zeit die wir brauchen gewisse Dinge im Kopf zu ordnen.   

			

			
				Meine Gedanken wandern jetzt zu einem Paar blauer Augen, das mich intensiv anschaut. Eine warme Stimme flüstert mir zärtliche Worte zu. Feingliedrige Hände berühren mein Gesicht. 

				Ich seufze in mich hinein. Eine schöne Phantasie, die da in meinem Kopf spukt. Ob sich in Wirklichkeit jemals etwas Ähnliches zutragen wird?

				»Ich habe Carmen zum Dorffest eingeladen«, sage ich übergangslos.

				»Welche Carmen?«

				»Die Fotografin.« 

				Antje dreht sich abrupt zu mir. »Die Plumpsklotussi?!«, ruft sie. »Wieso das denn? Und wie überhaupt?«

				»Sie war noch mal hier, hat sich entschuldigt und wir haben zusammen Kaffee getrunken«, berichte ich. »Eigentlich ist sie ganz nett«, füge ich hinzu.

				»Das hörte sich beim letzten Mal noch ganz anders an.« Antje hat ihren ersten Schock überwunden, lehnt sich zurück in die Bank.

			

			
				»Ach, das Ganze war ein riesiges Missverständnis. Mein Verdacht, dass Wuttke hinter allem steckt hat sich übrigens erhärtet.«

				Antje sieht mich forschend an. »Und wieso lädst du sie ein?« Weil ich das  Rätsel der Bedeutung ihrer Augenfarben lösen und herausfinden möchte, ob sie immer so lächelt oder nur speziell für mich.

				Soll ich das Antje sagen? Auf gar keinen Fall! Ich komme mir auch so schon bescheuert genug vor.

				Außerdem, egal was sich sage, Antje wird es nicht verstehen. Sie wirkt eh schon etwas steif und in ihrer Stimme lag eben deutliche Missbilligung. In ihr steckt eben doch eine waschechte Pleßnitzerin. Fremde betrachtet man hier erst mal argwöhnisch. Davon kann ich ein Lied singen.

				»Hat sich so ergeben«, tue ich die Sache ab. »Ist auch gar nicht gesagt, dass sie kommt.«

				»Na, da bin ich ja mal gespannt«, lautet Antjes ganzer Kommentar.

				Das bin ich auch.

				


				Sonntag, halb neun. Ein trüber Morgen. Der Himmel hängt voller grauer Wolken. 

				Ich habe gerade die Einstreu im Hühnerstall erneuert, da kommt Antje auf den Hof geradelt. »Seid ihr startklar?«, ruft sie mir zu.

				»Ich schon. Aber Nina nicht.«

				»Hat sie keine Lust?«

				»Sie schläft noch.« 

				»Dann wecken wir sie.«

				»Sagtest du gestern nicht, sie soll hier positive Erfahrungen machen? Ich dachte, ich lasse sie einfach schlafen so lange sie will.«

				»Du bist lernfähig. Das lässt hoffen.«

				»Komm rein. Ich mache uns einen Kaffee.«

			

			
				Es ist eine Einladung mit Hintergedanken. Gestern habe ich Antje von Carmen erzählt und sie war, so kam es mir vor, ziemlich angepikst. Ich habe nachgedacht und glaube, ich weiß jetzt wieso. Wahrscheinlich ist Antje schlecht drauf. Auf der Fahrt vom Bahnhof deutete sie es doch an. Sie ist verknallt. Von wegen »weiß nicht«, da lachen ja die Hühner, aber die Umstände sind kompliziert. Sprich: Antje ist unglücklich verliebt. In so einer Stimmung ist sie natürlich nicht besonders empfänglich dafür, wenn die beste Freundin, die sie gerade jetzt für sich bräuchte, sich in ein vermeintliches Abenteuer stürzt. Wahrscheinlich wartet Antje darauf, dass ich mit ihr rede. Obwohl es ja unsere Abmachung ist, dass die eine die andere nicht ausquetscht. Entweder kommt man mit einer Sache raus oder nicht. Aber jede Regel hat eine Ausnahme. Und ich wette, Antje denkt, ich müsse sie gut genug kennen um zu wissen, dass jetzt die Zeit für so eine Ausnahme ist. 

				Ich winke Antje zu, mir ins Haus zu folgen. Sie stellt ihr Fahrrad an die nächstbeste Stallwand.

				Bei duftendem Kaffee sitzen wir uns wenig später gegenüber. Ich warte nicht lange, gehe auf mein Ziel los.

				»Was du da zu Nina im Auto gesagt hast, was ist denn da los?«, frage ich forschend. Dann übermannt mich die Neugier. »In wen bist du verknallt und warum ist es so kompliziert?«, platze ich heraus.

				Meine Frage trifft Antje aus dem Nichts heraus. Ich sehe es ihrem erschrockenen Gesicht an. Dann senkt sie den Blick.

				»Das möchte ich lieber für mich behalten.«

				Okay. War ja klar, dass es nicht gleich aus ihr raussprudeln würde. Ich warte eine Minute, gebe Antje Zeit. Zur Sicherheit noch eine zweite. Dann starte ich einen neuen Versuch. 

				»Wir reden doch immer über alles. Früher oder später sagst du es mir. Und wenn es dich so belastet, dann wäre doch früher besser als später«, argumentiere ich.

			

			
				»Diese Sache muss ich allein hinkriegen. Ist ein Spezialfall.« Antje lächelt schief und kreuzunglücklich.

				So kenne ich sie gar nicht. Antjes Markenzeichen ist unverwüstlich gute Laune. Klar hier und da einen schlechten Tag, aber so selten, dass einem diese Fälle anschließend wie eine Fata Morgana vorkommen. Und Antje macht aus ihrem Herzen normalerweise keine Mördergrube. Sie ist viel offener als ich.

				Es versetzt mir förmlich einen Stich ins Herz, meine Freundin derart leiden zu sehen. 

				»Bist du schwanger? Hat der Kerl dich sitzen gelassen?«, rate ich ins Blaue. Im Hinterkopf Post-Elses London-Gerücht. Was Blödsinn ist. Aber Else könnte ja einen Zufallstreffer gelandet haben. »Geht es um eine Abtreibung?« Solche Geschichten sind ja nicht eben selten. Antje ist klug genug, um nichts ohne Kondom zu tun, aber ich habe von Fällen gehört, in denen die Dinger versagt haben.

				Antje sieht mich nachdenklich an. »Ich würde nicht abtreiben, selbst wenn es so wäre. Was könnte das Kind schließlich dafür.«

				»Was ist dann das Problem mit dem Kerl? Ist es ein Kollege? Ist das die komplizierte Sache? Du weißt nicht was passiert, wenn es schief geht?« 

				Antje seufzt. »Nein, kein Kollege.« 

				Dann kann ich mir nur noch einen Grund denken, warum Antje mir nicht sagen will, in wen sie verliebt ist. Es ist jemand, den ich kenne. Und wahrscheinlich mag ich diesen jemand nicht besonders. Deshalb weiß sie nicht, wie sie es mir beibringen soll. Noch schlimmer: Antje hat scheinbar bisher auch keinen Schritt unternommen, sich diesem Jemand zu nähern und ist deshalb natürlich unzufrieden mit sich und der Welt.

				Ach du Schande! Es trifft mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel! »Ist es einer von den Wuttke Jungbauern?«, rufe ich entsetzt.

			

			
				Antje sieht mich nur betrübt an, sagt kein Wort.

				Es ist ein Wuttke!

				Das ist wirklich ein Hammer! Und ich kann Antje verstehen, dass sie mir das verheimlicht. 

				Ich weiß tatsächlich nicht auf Anhieb, was ich dazu sagen soll. Nur eines ist klar: Ich kann unmöglich dabei zusehen, wie Antje sich meinetwegen unglücklich macht. »Welcher von den beiden ist es denn?«, frage ich. Im Grunde spielt es keine Rolle ob nun Jan oder Jochen Wuttke. Die Zwillinge sind, einer wie der andere, keine Traumprinzen. Jans Motto lautet: Nach vorn schleimen, nach hinten treten. Den kann Antje doch nicht meinen. Aber Jochen? Dieser düster wirkende Sonderling? Ich frage mich ernsthaft, wie Antje sich in einen von denen verlieben kann. Aber was weiß ich schon darüber, warum Frauen Männer attraktiv finden?

				Meine Frage schwebt immer noch unbeantwortet im Raum. Antje macht auch keine Anstalten, dem Abhilfe zu schaffen. Na gut. Sie ist begreiflicherweise fassungslos, dass ich so schnell dahinter gekommen bin. Gerade jetzt sieht sie mich an, als hätte ich einen Dämon herauf beschworen.

				»Mensch Antje, das ist ja super nett von dir, dass du soviel Rücksicht auf mich nimmst, aber das kann ich in keinem Fall zulassen!«

				Antje findet ihre Sprache wieder. »Sylvia, das hast du nicht zu entscheiden.«

				»Natürlich habe ich ein Wörtchen mitzureden, wenn sich meine beste Freundin meinetwegen unglücklich machen will«, widerspreche ich rigoros. »Außerdem muss ich davon ausgehen, dass du mich für oberflächlich hältst, weil du meinst, es würde unsere Freundschaft gefährden, wenn du dir einen in meinen Augen falschen Typen aussuchst.« Und um sicher zu gehen unterstreiche ich es lieber noch mal: »Du kannst dich verlieben in wen du willst, ich schreibe dir da nichts vor. Umgekehrt würde ich mir doch von dir auch nicht sagen lassen, in wen ich mich verlieben darf.« Halb im Ernst halb im Scherz füge ich hinzu. »Dann ist es eben die Plumpsklotussi. Na und!?«   

			

			
				Antjes Gesicht nimmt einen Ausdruck an als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Ich stehe auf, ziehe sie gegen ihren Widerstand vom Stuhl hoch, umarme sie. »Ich wünsche mir für dich nur, was du dir wünschst. Du sollst glücklich sein!« Ich halte sie fest, streichle über ihren Rücken und um jeden Zweifel aus der Welt zu räumen drücke ich Antje einen Kuss auf die Wange, bevor ich sie wieder loslasse.

				Antje steht verlegen vor mir. Es ist ihr wohl peinlich, dass die ganze Sache einen so melodramatischen Touch bekommen hat. 

				»Ich verstehe wirklich nicht wie du auf die Idee kommen konntest, du müsstest wegen mir ...« Ich beende den Satz nicht, schüttele nur mit dem Kopf.

				Antje setzt sich. »Nein, du verstehst nicht. Wie auch«, murmelt sie dabei. 

				»Was?«

				»Ach nichts.« 

				»Na, jedenfalls haben wir das jetzt geklärt!« Ich setze mich ebenfalls wieder an den Küchentisch, lehne mich zufrieden in meinem Stuhl zurück, zwinkere Antje zu.

				


				Gegen Mittag steht Nina endlich auf. Es beginnt in Strippen zu regnen. Der Ausflug fällt damit buchstäblich ins Wasser. Wir langweilen uns statt dessen vor dem Fernseher. 

				Antje schlägt eine Runde Monopoly vor. Zwei Stunden später triumphiert Nina: »Ha, ihr Landeier. Das hättet ihr nicht gedacht was?!« 

				Ich bin pleite, ein Gefühl, das ich ja gut kenne. Um Antjes Monopoly-Dollarkasse steht es auch schlecht.

				»Na? Revanche?« Nina hat Spaß an unserer Niederlage.

			

			
				Antje und ich lehnen ab. 

				»Ich muss auch noch nach den Kaninchen sehen«, rede ich mich heraus. »Einige der Zippen sind schwanger. Die Nester für die Jungen sind teilweise schon gebaut.«

				»Und was musst du dann noch tun?«, fragt Nina schnippisch. 

				»Kaninchenmütter fressen manchmal nicht nur die Nachgeburten, sondern knabbern auch die Jungen an, beißen sie tot«, belehre ich meine Nichte. Dass sie das nicht weiß, wundert mich nicht. Sie hatte nie Haustiere und ich habe keine Ahnung ob man in Südafrika, wo Nina die letzten drei Jahre lebte, Kaninchen überhaupt kennt.  

				»Wieso?«, will Nina prompt wissen.

				»An den Jungen haftet Schleim und Blut. Reste der Eihäute. Die Kaninchenmutter unterscheidet nicht zwischen den Jungen und der Nachgeburt. Aus Unerfahrenheit oder Übereifer. Sie will ihr Nest sauberhalten. Das ist ein In-stinkt. Wilde Tiere halten so ihre Feinde vom Nest fern.«

				»Aha. Und du säuberst die Jungen von dem ekligen Zeug?«

				»Richtig.«

				»Igitt!« Nina schüttelt sich angeekelt. Dann fällt ihr ein: »Ich denke, Tiere verstoßen ihre Jungen, wenn sie den Geruch von Menschen an ihnen wahrnehmen.«

				»Wilde Tiere. Zuchttiere sind an den Menschen gewohnt. Und ich putze das Junge ja nicht steril, ich säubere sie nur mit etwas Stroh.«

				»Kann ich mir die Jungen ansehen, wenn sie da sind?« Der Ekel ist vergessen, Ninas Neugier ist geweckt. 

				»Natürlich. Ich sag dir Bescheid.«

				Ich gehe in den Stall. Aufgrund des Regens halten sich die Tiere nicht in ihrem Freilauf auf, sondern in den schützenden Stallbuchten. Die meisten mümmeln an Salatblättern und Mohrrüben herum, ein Teil hoppelt durch die Gegend, der Rest tut nichts, sitzt einfach nur da, schläft. Keine der trächtigen Zippen hat geworfen. Also habe ich hier auch nichts weiter zu tun. 

			

			
				Zurück im Haus treffe ich Nina und Antje bei den Vorbereitungen zu einer neuen Runde Monopoly an. Antjes entschuldigender Blick macht mir klar, sie hat sich breitschlagen lassen. In unser beider Namen! 

				Auch diese Runde scheint den selben Verlauf zu nehmen wie die erste. Dann verbünden Antje und ich uns unfairer Weise nach der Hälfte des Spieles gegen Nina. Ihren Protest ignorieren wir. »Freie Marktwirtschaft«, lautet unser Kommentar. Eingeschnappt verlässt Nina die Spielrunde. Antje und ich sehen uns an.

				»Sie kriegt sich wieder ein«, sage ich. »Spätestens zum Abendbrot. Heute gibt es Buletten mit Pommes. Und viel Ketchup. Ich muss morgen gleich noch ein paar Flaschen von dem Zeug kaufen. Am besten einen ganzen Karton.«
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				»Diese Schule ist ätzend.« Nina schmeißt ihre Tasche achtlos in den Flur, mir fast vor die Füße. »Die Mädchen sind Zicken und die Jungens absolute Trottel. Total asig.«

				Ninas erster Schultag war offensichtlich kein Erfolg. So sind wir wieder da, wo es anfing. Nina lässt extrem schlechte Laune raushängen. 

				Ich habe aber keine Zeit mich darum zu kümmern, denn in fünf Minuten muss ich den Laden aufmachen. Montags kommen viele Kunden, die ihre am Wochenende aufgezehrten Vorräte auffüllen wollen. Da kann ich nicht die Seelentrösterin geben.

				»Wo ist Antje?«, frage ich. »Ihr wolltet doch zu den Pferden.«

				»Antje ist bei den Pferden. Ich habe keinen Bock.«

				Na super. Nicht nur schlecht gelaunt, sondern auch störrisch. Das fehlt mir noch. 

				»Ich gehe jedenfalls nicht noch mal in diese doofe Penne«, verkündet Nina. Schnurstracks marschiert sie an mir vorbei die Treppe rauf in ihr Zimmer.

				»Oh doch und wie. Und zwar bereits morgen«, rufe ich ihr nach. 

				»Vergiss es. Ich bin krank.« Die Zimmertür knallt zu.

				Ich fasse mir genervt an die Stirn. Gut, was soll´s. Ich kann im Moment sowieso nicht mit Nina diskutieren, also verschiebe ich es auf später. Am besten beim Abendbrot. Bis dahin hat sie sich auch sicher etwas beruhigt.

			

			
				Wie sich ein paar Stunden später herausstellt, irrte ich mit dieser Annahme. Nina lässt sich nicht dazu bewegen zum Abendbrot runterzukommen. »Lass mich in Ruhe«, brubbelt sie lediglich.

				»Wenn du nicht runter kommst, wirst du hungrig ins Bett gehen.«

				»Ist mir doch egal.«

				Ich zucke mit den Schultern. »Wie du meinst.« Verhungern wird das Mädchen ja nicht gleich. 

				»Ist das normal in dem Alter?«, frage ich Antje in der Küche.

				Sie zieht gerade das Tablett mit den Pommes aus dem Ofen. »Gib ihr einfach ein paar Tage Zeit sich einzugewöhnen.« 

				Die Pommes landen in einer Schüssel, ich reiche Antje das Salz.

				»Ich kann ihr doch so ein trotziges Benehmen nicht durchgehen lassen. Oder?«, suche ich die Bestätigung meiner Freundin. Antje sagt nichts. Das verunsichert mich. »Oder soll ich ihr das Essen hochbringen?«

				»Du erreichst jedenfalls erst recht nichts, wenn du dich genauso stur verhältst wie sie.«

				Das leuchtet mir ein. Also packe ich zwei Buletten auf einen Teller, dazu eine große Portion Pommes und greife nach der Ketchupflasche. »Bin gleich wieder da.«

				»Dankbarkeit ist wohl auch zuviel verlangt«, beschwere ich mich kurz darauf bei Antje. Nina hatte mir den Teller und den Ketchup einfach wortlos abgenommen.

				Antje grinst in sich hinein.

				»Wie hältst du das nur Tag für Tag aus?«, bewundere ich sie. »Da muss man ja ein Gemüt haben wie ein Schaukelpferd.«

				Antje winkt ab. »Man gewöhnt sich dran.«

			

			
				»Daran könnte ich mich nie gewöhnen«, seufze ich. 

				»Dann ist es ja gut, dass du mit Pflanzen und Tieren arbeitest«, witzelt Antje. »Die widersprechen selten.«

				Sie pickt mehrere Pommes nacheinander auf ihre Gabel, mampft genüsslich. Mit halbvollem Mund gibt sie mir Ratschläge wie »locker bleiben« und »nur nichts auf Krampf versuchen«. Wenig hilfreich, wie ich finde. Dennoch tut es mir gut, dass sie versucht mich aufzumuntern. 

				Leider geht Antje heute gleich nach dem Abendbrot, so dass ich allein auf meiner Gartenbank sitze, den hereinbrechenden Abend als einzigen Gefährten. Das Gespräch, das Schweigen mit Antje fehlt mir. Vielleicht werde ich in Zukunft oft allein hier sitzen müssen. Wenn Antjes Liebesleben erst wieder einen Aufschwung erhält, wird sie weniger Zeit für mich haben. Andererseits sitze ich dann möglicherweise mit Carmen hier. Eine Vorstellung, die mir ganz und gar nicht unangenehm ist. Kaum sind die Gedanken an Carmen da, schießen sie auch schon wild durcheinander, spekulieren darüber wie hoch die Chance ist, dass sie zum Dorffest kommt. In Achterbahnmanier rasen sie zwischen Sie kommt ganz sicher! und Niemals, warum sollte sie? rauf und runter. 

				Ich spüre, wie ich mich selber fertig mache, verfluche meine Feigheit, die bisher jeden Anruf auf Carmens Handy zu einem gescheiterten Unternehmen werden ließ. Wozu, glaubst du, hat sie dir die Telefonnummer gegeben?, frage ich mich am Anfang eines solchen Versuches. Während ich die Nummer wähle, leisten meine Zweifel ganze Arbeit, sticheln und piesacken, bis ich so weit bin und mir sage: Sie wird schon kommen, wenn sie will. Und wenn nicht, machst du dich mit diesem Anruf nur zum Trottel.

				Ich hasse mich für meinen Kleinmut. Um nicht mehr darüber nachdenken zu müssen, gehe ich schlafen. 

				


			

			
				Die Nacht in meinem Haus hat bestimmte zugehörige Geräusche. Wie zum Beispiel das Klappern der Katzenklappe, wenn Anton durch sie hinausgeht oder heim kommt. Davon werde ich nicht wach. Deshalb muss es ein anderes Geräusch sein, das mich jetzt aus meinem Schlaf holt. Ich lausche schlaftrunken.

				Es ist die Treppe. Sie knarrt. Nina wird wohl zur Toilette gehen. Vielleicht bringt sie auch ihr Geschirr in die Küche. Ich bin schon wieder auf dem Weg ins Schlummerland, als ein gedämpfter Aufprall mich noch einmal zurückholt. Was geht da vor, frage ich mich. Bin aber zu faul aufzustehen und nachzusehen. Erst als ich höre, wie sich jemand an der Eingangstür zu schaffen macht - das Zylinderschloß ist schon etwas veraltet und man kann den Schlüssel nicht drehen, ohne dass es klackt – beginnt mein Gehirn zu arbeiten. 

				Nina, dringt es zu ihm durch. Sie schleicht leise die Treppe runter, bemüht mich nicht zu wecken. Der gedämpfte Aufprall – etwas muss gegen das Geländer geschlagen haben. Schleppt sie irgendwas runter? Einen Beutel? Nein, den hört man nicht. Was Größeres. Eine Reisetasche. 

				Reisetasche? Tür!? Nina!

				Alarm!!!

				Ich springe auf, renne barfuß in den Flur.

				Tatsächlich. Nina steht in der Haustür. Die Reisetasche über ihre Schulter ist sie im Begriff das Haus zu verlassen. Ich sehe gerade noch ihren Rücken.

				»Nina! Was wird das?«, rufe ich.

				Nina dreht sich erschrocken um. Aber schnell weicht der Schreck, sie setzt einen trotzigen Blick auf. »Was glaubst du? Ich bleib nicht hier.«

				»Du spinnst wohl! Komm sofort wieder ins Haus.«

				»Nein. Ich gehe!« Entschlossen dreht Nina sich um, lässt mich stehen.  Sie hat es zumindest vor. Aber nicht mit mir!

				Ich sause hinter ihr her, bekomme sie an der Schulter zu fassen. 

			

			
				»Hiergeblieben!« Unter meinen Füßen spüre ich einige besonders spitze Exemplare des Kieselsteinbelags im Hof. »Autsch«, entfährt es mir. Ungehalten über das unangenehme Piksen unter meinen Fußsohlen fahre ich Nina an: »Hast du sie nicht mehr alle? Wo willst du denn überhaupt hin?«

				»Ist doch egal«, blafft die zurück. Dann, ohne jede Vorwarnung, schießen Tränen in Ninas Augen. »Wen interessiert schon, was ich mache oder wie es mir geht?«, schluchzt sie.

				Krise!, schrillt es in meinem Kopf.

				»Alle behandeln mich wie ein Kind«, jammert Nina heulend. »Niemand nimmt mich ernst.«

				»Das ist nicht wahr«, widerspreche ich.

				»Ach nein? In den letzten vier Wochen hat mich niemand nach meiner Meinung gefragt. Ich wurde einfach hierher verklappt, damit meine ach-so-gefragten-Eltern eine weitere wissenschaftliche Publikation veröffentlichen können. Und du lässt dich vor ihren Karren spannen. Ich lasse mir das nicht länger gefallen.«

				Unter meinen Füßen pikst es immer noch äußerst unangenehm. »Können wir das vielleicht drinnen diskutieren?«

				»Ich will nicht diskutieren.«

				»Na schön. Aber du wirst ja wohl einsehen, dass ich dich nicht gehen lassen kann. Was glaubst du passiert, wenn du abhaust?« 

				»Ist mir doch egal. Wahrscheinlich rufst du die Bullen, dass sie mich aufgreifen und zurückbringen. Aber dann haue ich wieder ab. Ihr müsst mich schon festbinden und einsperren, um das zu verhindern.« 

				Ich stöhne. 

				Ich bin müde! Und sehe mich diesem Drama ausgesetzt. Das ist mir alles zuviel. Dementsprechend unwirsch reagiere ich. »Die Polizei. Das hättest du gerne. Nichts da. Ich rufe deine Mutter an. Die wird dir ordentlich den Marsch blasen. Im besten Fall holt sie dich zu sich nach Afrika. Dann bist du noch weiter von deinen Freunden weg. Chatten nach Deutschland ist dann nicht mehr. Wie ich Ramona kenne, wird sie dem Grenzen setzen. Ist es das, was du willst?« In Ninas Gesicht arbeitet es. 

			

			
				»Du und Ramona ihr habt den selben Dickkopf«, seufze ich. »Und ich stehe zwischen euch. Womit habe ich das verdient?« Ich stakse zur Treppe vor der Eingangstür, plumpse matt auf die unterste der drei Stufen, schaue Nina resigniert an. Deren Schluchzen verebbt allmählich. Angesichts meiner Verzweiflung schnieft sie nur noch. Ich nutze die Ruhephase.

				»Vorschlag«, sage ich zu Nina. »Du kommst mit rein, gehst auf dein Zimmer und wir tun so, als wäre die Nacht ruhig und ohne diese letzten zehn Minuten verlaufen.«

				In Nina kämpft Einsicht gegen Auflehnung. Ich sehe es ihr an und warte. Endlich geht eine Bewegung durch Nina. Langsam nähert sie sich der Treppe auf der ich sitze, lässt sich neben mir nieder. »Aber es ist so ätzend hier.«

				


				Hätte ich geahnt, welche Auswirkungen es hat, ich hätte Antje nichts von den nächtlichen Ereignissen erzählt. Aber ich wollte bemitleidet werden, und das habe ich nun davon. Als ich Antje und Nina heute Morgen zum Bahnhof fuhr, machte Antje Nina einen Vorschlag: »Und wenn Ronnie dich am Wochenende besucht?« 

				Ich war sprachlos. War Antje verrückt geworden? Ich soll auf Nina aufpassen! Dabei konnte irgendein Ronnie nicht hilfreich sein! Die Devise lautete: Wir halten Nina von Jungen fern, nicht wir legen sie ihnen, schon gar nicht einem speziellen, in die Arme!

				Genau das versuche ich Antje jetzt, beim abendlichen Kochen, mit leichter Panik in der Stimme klar zu machen. Nina ist auf ihrem Zimmer, schwelgt im siebten Himmel. Und ich? Ich habe Antjes Vorschlag noch nicht zugestimmt, aber habe ich eine andere Wahl?

			

			
				»Jetzt bin ich die böse Tante, wenn ich nein sage!« Der Schäler in meiner Hand häutet rabiat eine Mohrrübe.

				»Sylvia, nun entspann dich doch mal. Was ist dabei?« Antje schneidet den Porree in Ringe. »Falls der Junge wirklich kommen will, was ja noch nicht sicher ist, werden wir zu viert ein paar nette Wochenenden haben. Die beiden Verliebten werden sich ab und zu davonstehlen, wir werden darauf achten, dass sie es nicht zu lange tun, und nichts wird passieren. Übernachten kann Ronnie bei Erik. Wo ist das Problem?« 

				Ich schüttele vehement mit dem Kopf. »Das ist doch nicht kontrollierbar!«

				»Kontrollieren ist sowieso die falsche Strategie. Du musst Nina vertrauen.«

				Pädagogisches Palaver. Ich bin die Tante. Die Schwester der Mutter. Welche mich lynchen wird, wenn sie von diesem Experiment erfährt.

				»Ist es dir lieber dich drei Monate lang mit einem frustrierten Teenager herumzuschlagen? Ich sage dir, du hast keine Ahnung was das bedeutet!« 

				»Ob du es glaubst oder nicht, ich habe mittlerweile eine ungefähre Vorstellung«, gebe ich spitz zurück. Die Mohrrüben sind geschält. Antje hilft mir beim Schneiden. Ich freue mich auf ein leckeres Mischgemüse zu den Kartoffeln. Es gibt noch mal Schnitzel dazu. Extra für Nina. Die wahrscheinlich statt Mischgemüse wieder den Inhalt einer Flasche Ketchup über ihr Fleisch gießen wird.

				»Wir kennen diesen Ronnie doch gar nicht. Wen holen wir uns da ins Haus? Vielleicht ist er ein Flegel oder, noch schlimmer, ein Macho. Dann haben wir den Salat. Keine ruhige Minute bleibt uns dann.«

				Antje sieht mich an, kneift die Augen zusammen. »Sag mal, kann es sein, dass du Ronnie nicht hier haben willst, weil das deine eigenen Pläne durchkreuzt? Du müsstest ein wachsames Auge auf Nina haben statt ungestört mit dieser Plumpsklotussi rumzuflirten.«

			

			
				»Nenn sie bitte nicht Plumpsklotussi. Sie heißt Carmen. Und nein, das ist nicht der Grund.«

				»Ach, mach mir doch nichts vor.«

				»Wieso hast du denn so ein Problem damit, dass ich Carmen eingeladen habe?«

				»Hab ich doch gar nicht.«

				Nun bin ich es, die sagt: »Ach mach mir doch nichts vor.«

				Wir kennen uns beide eben zu gut. Und wenn ich ehrlich bin, hat Antje ein wenig recht. Natürlich würde ich lieber mit Carmen zusammen sein, als auf einen – ach nein, dank Antje ja auf zwei – Teenager aufzupassen. 

				Falls Carmen zum Dorffest kommt. 

				Und genauso wie Antje mit ihrer Vermutung ein Stück Wahrheit trifft, bin ich mir sicher, dass Antje stinkig ist, weil ich Carmen eingeladen habe. In meiner lieben Freundin steckt halt doch viel Dörflerin. Sie ist vollgespickt mit Vorurteilen gegen Städterinnen mit kolorierten Kontaktlinsen. Ja, wenn ich so darüber nachdenke, ich bin mir ziemlich sicher. Antje hat den Vorschlag mit Ronnie absichtlich gemacht. Damit ich für Carmen keine Zeit habe! Das kommt wahrscheinlich daher, dass sie  selbst sauer ist, weil sie mit ihrem Wuttke nicht zu Potte kommt. Sie ist mies drauf. Also tue ich ihr den Gefallen. Gebe nach.

				»Na schön, ich rufe Ronnies Eltern an. Erkläre ihnen die Situation. Wenn sie zustimmen, kann der Junge kommen. Zufrieden?« 

				Das gewaschene Gemüse landet im Topf, ich gieße Wasser drauf bis es abgedeckt ist, schalte die Kochfläche ein. 

				»Was spielt es für eine Rolle, ob ich zufrieden bin?«, brummelt Antje. 

			

			
				Die Frage erinnert mich an Ninas »Wen interessiert schon, was ich mache oder wie es mir geht?« Na wenigstens schluchzt Antje nicht. 

				Ich seufze. Alle in meiner Umgebung scheinen in Krisenstimmung. Erst Nina, nun Antje. Und alle lassen es mich spüren. Dabei kann ich doch nun wirklich nichts dazu! 
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				Nina ist wie ausgewechselt seit feststeht, dass Ronnie sie am Wochenende besuchen wird. Was bei Nina für Euphorie sorgt, bereitet mir eher Kopfschmerzen. Aber nicht nur deshalb werde ich mit jedem Tag, der sich dem Wochenende nähert, ruheloser. Eine Frage schiebt sich immer öfter in meine Gedanken: Wird Carmen kommen? 

				Angerufen hat sie nicht. Auch wenn ich bei jedem Klingeln meines Telefons das Display förmlich hypnotisiere, als würde dadurch Carmens Nummer erscheinen. Die habe ich mir mittlerweile eingeprägt. Kein Wunder so oft wie ich den Zettel, den sie mir in der Küche gab, schon in der Hand hielt, letztlich die Nummer aber nie bis zu Ende wählte. Verflixte Feigheit!  

				Dafür rief Ramona gestern an, um sich zu erkundigen wie es mit Nina läuft. Ich habe ihr nichts von Ronnies Besuch erzählt. Sie hätte sicher verlangt, dass ich die Sache rückgängig mache. Dazu hat sie aber kein Recht. Schließlich muss ich mit Nina klar kommen. Darüber wie ich den Hausfrieden herstelle werde ich nicht mit ihr diskutieren. 

				»Wie kontrollieren Sie eigentlich, dass Ihre Eier salmonellenfrei sind?« Die Kundin nimmt eine Zwölferpackung aus dem Kühlschrank, packt sie zu Spargel, Tomaten und Gurken in ihrem Korb, stellt alles vor mir auf den Tisch. 

				»Die Eier werden regelmäßig getestet. Von einem Labor. Das ist vorgeschrieben«, erkläre ich bereitwillig.

			

			
				»Gab es schon mal positive Testergebnisse?«

				»Nein.«

				»Und wenn, würden Sie es nicht sagen, oder?« Die Frau schmunzelt, sagt mir so, die Frage ist nicht ernst gemeint.

				Ich lächele entspannt zurück. Wenn die Kundin echte Zweifel hätte, würde sie kaum regelmäßig bei mir kaufen. Der Hof liegt auf ihrem Arbeitsweg, wie sie mir bei einem ihrer ersten Besuche erzählte. »Das macht elf Euro fünfzig.«

				Sie reicht mir einen Fünfzigeuroschein. »Sorry, hab es nicht kleiner.« Ich gebe das Wechselgeld raus. Mit einem »Bis nächste Woche!«, verlässt die Frau den Laden. 

				So kann ich mich der anderen Kundin zuwenden, die sich bisher nur im Laden umgeschaut hat. 

				»Kann ich Ihnen helfen?« 

				Die Frau macht einen etwas abwesenden Eindruck. Vielleicht wirkt ihr Outfit auf sie selbst ja ähnlich paralysierend wie auf mich. Schon als sie in den Laden trat, konnte ich nicht anders als auf das langärmlige Stretch T-Shirt zu starren, dessen Farben, überwiegend orange, pink, gelb und weiss, sich in einem geschwungenen Muster miteinander verbinden, das an Blumen erinnert, aber dennoch keine ergeben. Über diesem Farbchaos trägt sie eine quietschgelbe Weste. Lediglich ihre Jeans ist einfach schwarz. 

				»Erik nicht da?«, fragt der Farbklecks kaugummikauend. Eigentlich ist sie nicht mehr im Kaugummialter. Ich schätze sie auf Mitte Zwanzig. Diverse Kettchen hängen um ihren Hals.

				»Er ist draußen in der Obstplantage. Wenn Sie sich für die Keramiksachen interessieren ...« 

				»Habe von seinen kleinen Tabakdosen gehört.« Eine immer größer werdende Kaugummiblase wächst vor ihrem Mund, platzt dann relativ lautlos. Die Frau sammelt die Kaugummifäden mit der gepiercten Zunge zurück in den Mund.   

			

			
				»Die Dosen stehen dort.« Ich weise auf das entsprechende Regal.

				»Schon gesehen. Kann ich die auch bei dir kaufen?« Es überrascht mich nicht, dass sie mich duzt. Ehrlich gesagt, hätte mich alles andere gewundert.

				»Natürlich.«

				Diese Tabakdosen sind Eriks Verkaufsschlager. Ich habe keine Ahnung, was die Leute an ihnen finden. Gut, sie sind niedlich anzusehen. Erik erfindet immer wieder neue Designs und Muster, mit denen er sie bemalt. Das hat einige seiner Kunden, so scheint es, dazu gebracht, eine Tabakdosensammlung anzulegen. Anders kann ich mir das Phänomen des anhaltenden Verkaufs nicht erklären. Und die Dinger sind nicht mal billig. Okay, Tabak ist fairer Weise auch in den Dosen. Aber dreißig Euro für so einen Winzling! Doch den Leuten ist es wohl das Geld wert. Na ja, Sammler eben. 

				Diese junge Frau hier ist allerdings zum ersten Mal hier. Garantiert würde ich mich erinnern, wenn ich sie schon mal gesehen hätte! Was will so ein Mädchen mit einer Tabaksdose für dreißig Euro? Vielleicht ein Geschenk? Sicher sogar. Kann mir im Grunde aber auch egal sein.

				»Dann nehme ich die hier.« Sie kommt mit einer der Dosen zurück. 

				»Das macht dreißig Euro.«

				Sie verzieht keine Miene als sie den Preis hört, kramt in ihrer Handtasche, fördert einen Zwanziger und diverses Kleingeld hervor.

				Mit einem  undeutlichen »Ciao« verlässt der Farbklecks den Laden. Ich schaue ihr durch die offene Tür nach, wie sie in einen alten klapprigen Polo steigt und vom Hof fährt. 

				Kurz darauf höre ich Ninas helle Stimme im Hof. Sie klingt aufgekratzt. Da niemand weiter im Laden ist gehe ich hinaus.

			

			
				Nina und Antje kommen von den Pferden, beziehungsweise vom See, denn dorthin wollte Antje mit Nina reiten. Wie es aussieht war Nina sogar baden. Ihre Haare sind alles andere als gestylt. Das Zeug, was sie sich morgens immer in die Haare schmiert, hat dem Wasser nicht standgehalten.

				Antje hingegen macht einen leicht genervten Eindruck. Das wundert mich. Jetzt werden die beiden meiner ansichtig. Nina winkt mir zu.

				»Ich weiß, in wen Antje verknallt ist!«, beginnt sie eine Art Sprechsingsang, wobei sie Antje vor den Füßen herumhüpft. Und immer wieder »Ich weiß, in wen Antje verknallt ist!«

				»Hör endlich auf damit, Nina!«, fährt Antje meine Nichte für ihre Verhältnisse barsch an. »Ich habe dir doch gesagt, dass du falsch liegst.«

				»Ach ja? Und warum malst du dann Herzen in den Sand und schreibst diesen Namen hinein?« 

				Ich horche auf. Herzen? Namen?

				»Nina bildet sich da was ein«, streitet Antje mürrisch ab. »Ich habe irgendwas in den Sand gezeichnet. Alles mögliche. Nichts von Bedeutung.« 

				»Sie war gerade dabei es wegzuwischen als ich aus dem Wasser kam«, grinst Nina. Wieder in Singen übergehend, neckisch: »Sie war aber nicht schnell genuuuug.«

				Phantastisch! Raus damit! »Jan oder Jochen?«, will ich wissen. Freue mich. Wenn ich erst mal weiß, wer von den beiden Antjes Traummann ist - für mich ja Alptraum, aber das darf keine Rolle spielen – kann ich den beiden sicher irgendwie auf die Sprünge helfen und so endlich Antjes schlechter Laune Abhilfe verschaffen. 

				»Hä?«, macht Nina.

				»Na, einer von den beiden ist es jedenfalls. Das weiß ich sicher!« 

				Nina blinzelt mich an. Sie scheint irritiert. Jetzt wandert ihr Blick zu Antje, dann wieder zu mir. Sie kratzt sich hinterm Ohr. Dass ihre Sensation für mich keine ist, sondern nur eine Entweder-Oder-Frage, bringt sie sichtlich aus dem Konzept. »Äh, na ja, ich denke das ist Antjes Sache. Wenn sie es dir nicht gesagt hat, wird sie einen Grund dafür haben.«

			

			
				Antje schließt für einen Moment die Augen. Als sie sie wieder öffnet schimmert Erleichterung in ihnen. Antje nickt Nina zu. Danke, sagt ihr Blick.

				Mir bleibt unverständlich, warum Antje so ein Geheimnis daraus macht, wer von den Wuttkes nun derjenige welche ist. Mit einem unzufriedenen Schnaufen zeige ich ihr das auch deutlich. 

				Meine Enttäuschung hält nicht lange an. Mir kommt eine Idee. Ein Geniestreich! Dazu brauche ich aber ein ungestörtes Gespräch mit Nina. 

				Zum ersten Mal seit ich Antje kenne, warte ich ungeduldig darauf, dass sie nach Hause geht. Nach dem Abendbrot täusche ich deshalb Kopfschmerzen vor. Für unser abendliches Zusammensein, dem entspannten Gespräch auf der Gartenbank, fehlt mir die Geduld. Ich fühle mich innerlich wie ein Zappelphillip. Kaum das Antje gegangen ist, stürme ich hinauf in Ninas Zimmer. Die schreckt regelrecht zusammen, als ich ohne Anklopfen die Tür aufreiße. 

				»Wer ist es?!« 

				Nina sieht mich verständnislos an. »Wer ist wer?«

				»Den Namen!«, fordere ich ungeduldig. »Sag mir wer von den beiden es ist.«

				Endlich scheint Nina zu begreifen, was ich meine. Sie schüttelt jedoch den Kopf. »Kann ich nicht sagen.«

				Sie missversteht mich, hält meine Frage für pure Neugier. Ich kläre sie über ihren Irrtum auf, erzähle von meiner Idee.

				»Morgen beim Dorffest wird es, wie jedes Jahr, das Single-Bingo geben. Ich melde Antje dazu an.«

			

			
				»Single-Bingo?« 

				»Kennst du Bingo nicht?«

				»Schon.«

				»Dasselbe Prinzip. Aber jede Zahl gehört zu einem Single im Dorf. Die Teilnehmer am Spiel kaufen Karten mit Fünferreihen. Wer zuerst eine Senkrechte, Waagerechte oder Diagonale voll hat, gewinnt das Spiel. Aber das ist nicht das Spannende an der Sache. Sondern die anschließende Versteigerung der zu den Zahlen der Siegerreihe gehörenden Singles.«

				»So ´ne Art Pleßnitzer Partnerbörse, oder was?«

				»Genau! Und wenn du mir jetzt sagst, wer von den beiden Junior-Wuttkes Antjes Schwarm ist, gebe ich dem einen Wink und dann - Schicksal nimm deinen Lauf.«

				»Toller Plan. Aber nur, wenn Antjes Zahl auch zur Siegerreihe gehört.«

				»Erik und Klaus, der Wirt vom Dorfkrug, der die Losnummern zieht, sind alte Schulkumpels.«

				Nina nickt. »Verstehe.« Sie fährt sich mit beiden Händen durchs Haar. Denkt offensichtlich nach. »Aber ich kann dir nicht sagen, was ich gesehen habe.« 

				»Wieso nicht? Ich dachte du und Antje, ihr versteht euch ganz gut. Warum willst du ihr da nicht helfen?«

				»Das will ich schon.« Nina seufzt. »Aber es ist wirklich etwas kompliziert. Glaub mir.«

				»Wieso?!« Was hat Antje Nina erzählt, dass die das Geheimnis bewahrt? Vor allem: Warum erzählt Antje es mir nicht? Ich bin ihre beste Freundin! 

				Ja gut, es heißt, manchmal sei es einfacher sich jemanden anzuvertrauen, der einem weniger nah ist. Aber ehrlich gesagt halte ich das für einen blöden Spruch. 

				Ich bin beleidigt, fühle mich ausgeschlossen.

				»Was habe ich getan, dass ich für das große Geheimnis nicht vertrauenswürdig bin?«, rege ich mich auf. So Knall auf Fall wie ich in Ninas Zimmer stürmte verlasse ich es wieder, brubble missmutig vor mich hin, während ich die Treppe hinunter laufe. Ich will doch nur helfen! Warum versteht das niemand?

			

			
				


				Samstag. Der Tag der Entscheidung. Entweder sehe ich heute Carmen wieder, oder... Ich will nicht an dieses »oder« denken. Sie wird schon kommen.

				Bis es soweit ist gibt es jede Menge Hektik statt beschauliches Landleben. Eine hibbelige Nina nimmt mir den letzten Rest meiner Ruhe.

				Wieder mal geht es zum Bahnhof. Nur Nina fährt mit. Antje ist daheim auf meinem Hof geblieben, denn wir können nur zu dritt im Lieferwagen sitzen. Den dritten Platz wird Ronnie besetzen.

				Der Begrüßungsszene am Bahnhof schaue ich mit gemischten Gefühlen zu. Natürlich konnte ich mir denken, dass Nina und Ronnie bisher nicht nur Händchen gehalten haben. Dennoch. Als ich sehe wie der lange Lulatsch meine Nichte küsst, und Nina in seinen Armen dahinschmilzt, schlagen in mir die Alarmglocken. Rund-um-die-Uhr-Überwachung! Das schwöre ich mir. Antje und ich werden in einem Schichtsystem arbeiten müssen! Und Erik! Er soll unter allen Umständen dafür sorgen, dass Ronnie von vierundzwanzig bis sechs Uhr sein Haus nicht verlässt.

				Für einen Moment bereue ich, mich auf Antjes Vorschlag eingelassen zu haben. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, einfach Ninas schlechte Laune zu ertragen. Leider ist es nun zu spät dafür. Mein einziger Trost ist, dass Ronnie morgen Nachmittag wieder abreist. 

				»Nun ist aber gut«, rufe ich den beiden zu. »Kommt endlich.«

				»Tag, Frau Berger«, grüßt Ronnie mich. »Danke, dass Sie das für meine Kleine und mich tun.« Er legt seinen Arm um Nina.

			

			
				Ich kann mir nicht helfen. Dieses »meine Kleine« und Ronnies besitzergreifende Art kommen bei mir nicht gut an. Sagte Nina nicht, Ronnie sei süß? Natürlich sieht er gut aus. Sein kohlrabenschwarzes Haar nach hinten gekämmt und sonnenstudiogebräunt gleicht er allerdings eher einem Mafiosi, wie ich finde. Schneeweißes Hemd, ein Haifischzahn an einem Lederband um den Hals, diverse Lederarmbänder am Handgelenk, weitgeschnittene Hose. Cool und sportlich, will er ankommen. Zumindest bei Nina klappt das. Sicher auch bei einer Menge anderer Mädchen in ihrem Alter.

				Ich halte bei Eriks Haus an. »Du kannst gleich mal deine Tasche hier abschmeißen und dein Zimmer für die Nacht in Augenschein nehmen.« 

				Ronnie öffnet die Wagentür, springt raus, nimmt die Reisetasche, die er im Fußraum verstaut hatte. Er sieht mich fragend an.

				»Wir warten.«

				Ronnie nickt, geht zum Haus, klopft an die Tür. Erik macht auf. »Tach, Junge«, höre ich ihn sagen, während er den Besuch hereinbittet. Ronnie folgt ihm.

				»Wie findest du ihn?«, fragt Nina mich atemlos.

				Sie erwartet natürlich, dass ich Ronnie mag. Ich habe auch keinen Grund ihn nicht zu mögen. Nur so ein Gefühl. »Scheint ganz nett«, sage ich dennoch.

				»Ganz nett? Er ist ein Supertyp! Alle Mädels an der Schule stehen auf ihn. Er ist Schwimmer. Bezirkssieger in seiner Klasse.«

				»Dann trainiert er viel.«

				»Ja, viermal in der Woche.«

				Okay, das beeindruckt auch mich. Immerhin zeugt es davon, dass Ronnie zielstrebig ist. Ein junger, ehrgeiziger Mann. Klar, dass er vor dem Hintergrund selbstsicher auftritt. Und klar, dass Nina da Konkurrentinnen fürchtet.

			

			
				»Dann können wir ja nachher alle zum See gehen«, schlage ich vor.

				»Ja klar. Antje kommt auch mit?«

				»Ich denke schon.«

				»Prima.«

				Eine knappe Stunde später sitzen wir im Sand des Badesees, einer ehemaligen Kiesgrube. Nina und Ronnie toben im Wasser.

				Ich nehme eine Handvoll Sand, lasse ihn durch meine Finger gleiten, als könne er mir verraten, welchen Namen Antje ihm gestern anvertraut hat. Fragen will ich sie nicht wieder danach. Sie wird es mir sowieso nicht sagen. Aus einem mir unerfindlichen Grund.

				»Und?« Antje schaut mich fragend an. »Kommt sie?«

				Die Rede ist von Carmen. »Ich weiß nicht.«

				»Hat sie sich nicht gemeldet?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Warum sollte sie. Ich habe sie ja auch nicht angerufen.«

				»So erfährt sie aber nicht, was mit dir los ist.«

				»Das sagt die Richtige. Was ist mit dir? Hast du zu Jan  oder Jochen mittlerweile eine Andeutung gemacht?« 

				»Ja.«

				»Ach wirklich? Und?«

				»Er sagt, ich hätte die falsche Freundin. Wenn ich daran was ändere ...«

				»So ein Vollidiot.«

				»Er ist eben nur ein Wuttke.«

				»Und wenn du es tust? Ich meine, wir könnten uns offiziell verkrachen.«

				Antje gluckst vor sich hin. »Eine heimliche Freundschaft in Pleßnitz? Ideen hast du.«

				Schön, dass sie darüber lachen kann. »Und?« Ich zögere. »War es das? Ich meine, du bist nicht mehr verknallt?«

			

			
				Antje sieht mich an. Es ist wieder dieser Blick. Sanft und traurig. Ich seufze. »Wird schon vorbei gehen«, tröste ich sie und rutsche zu ihr. »Du musst dem Typen nicht nachtrauern. Wahrscheinlich steht er total unter der Fuchtel des Alten.« 

				Ich setze mich in den Schneidersitz, ziehe Antje zu mir, so dass sie mit dem Rücken gegen mich lehnt. So sitzen wir da, mit Blick zum See. Meine Arme um Antje gelegt, senke   ich mein Kinn auf ihre Schulter. »So ein Blödmann«, sage ich leise neben ihrem Ohr. »Wenn er so dumm ist und nicht sieht, was ihm da durch die Lappen geht, dann ist ihm nicht zu helfen.« 

				Ich schließe die Augen, spüre Antjes Wärme, rieche ihre Haut, atme den Duft tief ein. Ein Moment absoluter Ruhe. Seit Tagen der erste dieser Art. 

				Überhaupt gibt es solche Momente nur mit Antje. Gelöste, entspannte Momente. Das schlechte Gewissen überkommt mich, dass ich diesen Augenblick genieße. Wo Antje doch augenscheinlich leidet. Ich streichle automatisch ihren Arm. Dass meine Lippen Antjes Nacken berühren, ist mir zunächst gar nicht bewusst. Ich halte sofort inne als ich es realisiere. Antje hat nichts von dem bemerkt. Wahrscheinlich hielt sie den Hauch in ihrem Nacken für die Berührung meiner Haare. 

				Für eine Sekunde bin ich irritiert von mir selbst. Immer noch halte ich Antje und muss mich ermahnen, sie nicht fester an mich zu ziehen.

				Das Letzte was sie jetzt braucht ist eine lesbische Freundin, deren Anteilnahme mit ihr durchgeht. Also halt dich zurück, Sylvia! Aber das ist schwer, wenn es im Herz sticht, weil die Freundin unglücklich ist.

				»Wir machen uns heute einen richtig schönen Abend beim Fest. Was hältst du davon?«, schlage ich enthusiastisch vor. »Und wer weiß, vielleicht taucht ja ein neuer Traumprinz auf.«

			

			
				»Wir beide?«, fragt Antje skeptisch.

				»Na klar!«

				»Und was ist mit Carmen?«

				Ups. Die habe ich ganz vergessen. 

				»Na ja, dann eben zu dritt.« 

				»Du meinst zu fünft. Du vergisst Nina und Ronnie.«

				Ich seufze. So hatte ich mir die Sache nicht vorgestellt.

				


				Meine Augen wandern suchend durch die Menschenmenge im Festzelt. Die Band macht gerade eine Pause. Stimmengemurmel erfüllt die Luft, teilt sie sich mit Bier- und Essensgeruch. An den Tischen ist kaum ein freier Platz zu finden.

				Auch hier kann ich Carmen nicht ausmachen. Wie schon den ganzen Nachmittag nicht. Weder beim Kuhbiathlon, noch an den zahlreichen Ständen oder beim Riesenrad. Meine letzte Hoffnung schwindet dahin.

				Ich werde auf eine winkende Gestalt aufmerksam. Erik. »Hierher«, ruft er. Zumindest vermute ich, dass er es ruft. Verstehen kann ich es nicht.

				Ich tippe Antje an, deute zu Erik. Die nickt, dirigiert Nina und Ronnie vor sich her durch die Leute. Ich bilde das Ende  unseres Vierergespanns.

				»Ich habe euch was frei gehalten«, begrüßt Erik uns als wir bei ihm ankommen. 

				Prima. Wir gleich neben Eriks Skatfreunden, die alle schon mächtig einen im Tee haben. Was soll Carmen von mir denken, wenn sie mich in solcher Gesellschaft vorfindet? Falls sie überhaupt noch kommt.

				»Oookayyy Leute, es ist mal wieder soweit!« Mit diesen Worten und viel Schwung in der Stimme sucht Klaus Rademacher, Vorsitzender des Festausschusses, von der Bühne her die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu lenken. Das Mikrofon in seiner Hand fiept. »Single-Bingo!«, kündigt Rademacher das nächste Ereignis des Abends an. »Für die, die es noch nicht wissen, Coupons gibt es am Eingang. Der Preis für die Bingoreihe ist ein Luxuspräsentkorb, gestiftet von unserem lieben Bürgermeister, der scheinbar wiedergewählt werden möchte. Also los, Leute, beeilt euch, denn in fünf Minuten legen wir los! Und vergesst nicht: anschließend findet die Versteigerung statt! Der Erlös kommt der örtlichen Feuerwehr zugute.« 

			

			
				»Post-Else hat sich bestimmt wieder einen ganzen Nummernblock erschlichen«, grunzt Otto zu Erik. Die Skatrunde lacht. 

				Else, fünfundfünfzig, zum dritten Mal geschieden, gelang es im letzten Jahr, sich mehrere Startnummern für die Lotterie zu beschaffen. Wie, wurde nicht geklärt. Das Warum war jedoch allen klar. Sie wollte ihre Chancen auf Ehemann Nummer vier erhöhen. Als ihr Schwindel aufflog, weil gleich zwei von Elses Startnummern in der siegreichen Bingoreihe vorkamen, war ihr das nicht mal peinlich. Sie wurde disqualifiziert. Aber ganz gewiss hält diese kleine Blamage Else nicht davon ab, dieses Jahr wieder teilzunehmen.

				Wenig später dreht sich die Lostrommel. Rademacher nimmt eine Nummer nach der anderen heraus, liest sie vor. Ich schaue mäßig konzentriert auf meine Zahlenkarte, kreuze an, sobald eine der genannten Nummern darauf zu finden ist. Waagerecht habe ich schon drei von fünf. Noch bevor es vier werden ertönt der Schrei aus dem Publikum: »Bingo!«

				Ein Raunen geht durch die Reihen. Erwartungsvolle Gesichter fallen zusammen. Eine Frau von außerhalb steht auf, wedelt freudig mit ihrem Schein in der Luft. Rademacher winkt sie zu sich, kontrolliert die Reihe, nickt.

			

			
				»Wir haben eine Gewinnerin. Herzlichen Glückwunsch! Ihr Preis steht am Eingang des Zeltes für Sie zur Abholung bereit gute Frau!« Kurze Pause. »Und nun zur Versteigerung. Folgende Nummern bitte auf die Bühne...«

				Ich höre nicht weiter hin, ein weiteres Mal scannen meine Augen auf der Suche nach Carmen die Menschenmenge ab. Plötzlich, dort, links neben dem Eingang, war  sie das nicht? Jetzt ist die Gestalt durch andere verdeckt. Ich rutsche auf der Bank  etwas nach rechts, versuche sie halsstreckend erneut in Augenschein zu nehmen. 

				»Na, was ist denn mit unserer sonst so taffen Ökobäuerin los? Ziert sie sich?«, schallt es aus den Lautsprechern. 

				Fragende Blicke der anderen am Tisch treffen mich. Was ist denn? Habe ich was verpasst?

				»Nun komm schon auf die Bühne, wir wollen endlich weiter machen!«, grölt Klaus Rademacher.

				Erik, seine Skatbrüder, Antje und sogar Nina deuten zur Bühne. 

				Wieso? Was soll ich da? 

				Dann begreife ich: Jemand hat mich für das Single-Bingo angemeldet! Hinter meinem Rücken! Ich muss auch nicht lange raten, wer. Ein Blick in Ninas grinsendes Gesicht und alles ist klar. 

				Was soll das? Will sie mir eins auswischen? Ist das der Dank dafür, dass ich ihr Ronnie hergeholt habe?

				Ich schaue weiter zu Antje. Steckt sie in der Sache mit drin? Hat Nina ihr von meiner Idee, Antje anzumelden, erzählt und sie dreht nun den Spieß einfach um? 

				Doch Antje zuckt mit den Schultern, wirkt selbst überrascht.

				»Na warte!«, drohe ich Nina. Die feixt noch eine Spur schadenfroher und duckt sich mädchenhaft hinter Ronnie.

				Wohl oder übel gehe ich auf die Bühne, wo bereits die vier anderen Kandidaten warten. Bernd Gruber. Er wurde letztes Jahr dreißig. Seine Anwesenheit hier ist ganz sicher der verzweifelte Versuch seiner Mutter, den ewigen Nesthocker endlich aus dem Elternhaus zu bekommen. Sie ist es wohl leid die hundert Kilo durchzufüttern. Dann ist da Else. Sie hat es also tatsächlich geschafft wieder dabei zu sein. Ramona Rademacher, die Dorfkrugtochter ist die dritte im Bunde und Jan Wuttke der vierte. 

			

			
				»Na das wird ja was«, empfängt er mich. »Die Ökolesbe.« Sein Vokabular ist ganz das des Vaters. Begleitet wird es von einem verächtlichen Mundwinkelzucken. »Da hat ja sogar Else größere Chancen jemanden abzubekommen.« 

				Danke. Dass das hier eine peinliche Nummer für mich wird, weiß ich selbst. Ich werde den Ladenhüter abgeben. Dank Nina. Na, die kann sich frisch machen! Wenn ich hier erst runter bin habe ich ihr eine Menge zu erzählen. Unter anderem, dass Schnitzel ab sofort vom Speiseplan gestrichen sind. Aber das wird noch das Geringste sein.

				Bernd Gruber wird als Erster angepriesen. Er bringt der Feuerwehr tatsächlich dreißig Euro ein. Es ist Christine, die Tochter des Tankstellenpächters, die sich seiner erbarmt. Die beiden gingen zusammen zur Schule, und es muss eine Kilogrammsolidarität sein, die Christine zum Steigern veranlasst. Sie steht Bernd in nichts nach.

				Else hat heute Abend einen guten Lauf. Sie bringt fünfzehn Euro. Ein bierseliger Fremder erhält den Zuschlag. Der Arme. Er ahnt nicht, was er sich da an Land gezogen hat. Einmal in Elses Fingern, wird er nicht entkommen.

				Um Ramona entbrennt ein wahrer Wettkampf. Kein Wunder. Sie sieht nicht nur gut aus. Die heimischen Mitsteigerer wissen auch wer sie ist. Die Wirtstochter. Die Aussicht auf Freibier in Papas Kneipe treibt den Preis in die Höhe. Sieger bleibt jedoch ein gut gekleideter, junger Mann der nicht aus Pleßnitz kommt. Er erinnert mich ein wenig an Ronnie. Ramona sieht sehr zufrieden aus, als sich ihr Ersteigerer der Bühne nähert.

			

			
				Die Reihe ist an Wuttke. Er baut sich selbstbewusst auf. 

				Ich schaue in Antjes Richtung. Die steckt in einer Diskussion mit Nina. Ist Jan Wuttke der Wuttke? Versucht Nina Antje zu überreden, sich an der Versteigerung zu beteiligen? Antje schüttelt jedenfalls rigoros mit dem Kopf. Jan Wuttke geht für siebzig Euro an Jeanette, die Tochter des Bäckers. 

				Nun ist die Reihe an mir. Klaus Rademacher lässt es sich nicht nehmen, mich besonders witzig, anzukündigen. »Und nun haben wir eine Premiere. Erstmalig auf diesem Fest: Bäuerin sucht Frau. Also meine Damen, wer bietet mit?« 

				In mir brodelt es. Oh Nina, das verzeihe ich dir nicht! Ich schaue zum Tisch, wo meine Nichte und Antje sitzen. Die beiden diskutieren immer noch. Oder schon wieder? Wieder ist es Nina, die auf Antje einredet. Ich vermute, Nina ist aufgegangen, dass sie ein Problem hat. Nun versucht sie  mir die Blamage zu ersparen. Sie will Antje überreden, für mich zu bieten. Deren Blick wandert zu mir. Etwas liegt in ihm, das ich nicht deuten kann. 

				Bitte Antje!, flehe ich innerlich, hol mich hier weg!

				Warum zögert sie?

				»Zehn Euro«, bietet Antje.

				Endlich! Ich verspüre Erleichterung. Gleich ist der Albtraum vorbei. Niemand weiter wird bieten. Es fehlt nur noch das zum Ersten, zum Zweiten, zum Dritten – nun mach schon Rademacher! – dann knöpfe ich mir Nina vor. 

				»Zwanzig Euro!« Die Stimme zu dem Gebot ist weiblich, tief und warm. Ich kenne sie. Habe den ganzen Nachmittag auf sie gewartet. Fast misstraue ich mir, ob sie wirklich echt ist. 

				Jemand tritt vor die Bühne. Jemand mit zwei fluoreszierend blauen Augen. 

				»Fünfundzwanzig!«, nehme ich Antjes Stimme vage von weiter hinten wahr. Ich sehe zu ihr. Unsere Blicke treffen sich. Schon gut Antje, du musst mich nicht mehr retten, sie ist es!, sage ich ihr mit den Augen. Wir kennen uns lange und gut genug, um den Blick der anderen deuten zu können. 

			

			
				»Dreißig!«, bietet Carmen.

				»Fünfunddreißig!«, legt Antje nach. Offensichtlich hapert es heute mit der Blickverständigung zwischen uns. Wahrscheinlich, weil Nina immer noch auf Antje einredet. Ich könnte Nina zum Mond schießen! Sie verzapft eine Dummheit nach der anderen. Sie soll Antje endlich in Ruhe lassen damit die merkt was los ist.

				»Ho, ho, ein richtiges Duell«, freut sich Rademacher während dessen. 

				Die »Fünfzig!« von Carmen bestätigen ihn prompt. Sie lächelt mir amüsiert zu.

				Antje sieht immer noch zu mir herüber. Ich drehe langsam den Kopf einmal nach links und dann nach rechts, gerade so als wolle ich eine Nackenversteifung lösen. Das kann Antje nicht entgehen! Und tatsächlich. Sie fährt Nina einmal energisch an – wird auch Zeit – und nickt. Du musst ja wissen, was du willst, sagt ihr Blick. 

				Carmen erhält den Zuschlag, bezahlt und ich kann endlich von dieser Bühne runter. Mein Vorhaben, Nina die Leviten zu lesen, verschiebe ich auf später. Jetzt wo Carmen endlich da ist, habe ich Besseres zu tun.

				»War das eine Ex-Freundin von dir? Die war ja ganz schön hartnäckig«, begrüßt Carmen mich.

				Mir wird klar, Rademachers blöder Spruch, von wegen »Bäuerin sucht Frau«, hat mir einiges abgenommen. Carmen muss damit  klar sein, auf welcher Seite des Ufers ich stehe. Wenn ich ihren Einsatz bei der Versteigerung als Antwort betrachte, ist die eindeutig. Und sehr verheißungsvoll. Mein Ärger auf Nina löst sich schlagartig in Luft auf. Ohne sie hätten sich die Dinge kaum so schnell gefügt.

			

			
				»Ach was, Antje wollte mir nur helfen. Sie ist meine beste Freundin. Wollen wir mal zu ihr rüber gehen? Dann lernst du auch meine Nichte kennen, die mich mit ihrem Streich auf die Bühne gebracht hat.«

				»Eigentlich bin ich gekommen, um dich zu sehen. Keine Freundinnen, Nichten oder was du sonst so zu bieten hast.« Carmens Direktheit, begleitet von dem bezauberndsten Lächeln der Welt, entschädigt mich auf der Stelle für die lange Woche des Wartens und der Ungewissheit. 

				»Und warum hat es dann so lange gedauert?«

				»Ich hatte einen Termin. Eine Hochzeit. Zehn Uhr Standesamt. Bilder vom Brautpaar, den Geschenken, die Tafel. Gruppenbilder in allen Variationen. Freunde, Familie. Erst nach dem Anschneiden der Hochzeitstorte war mein Job erledigt.« 

				»Verstehe.«

				»Hattest du Angst ich würde nicht kommen?« 

				»Äh, na ja, also«, druckse ich und fühle meine Ohren brennen. »Angst ist vielleicht das falsche Wort.«

				»Welches ist das richtige?«, will Carmen schmunzelnd wissen. 

				Plötzlich erklingt Musik aus den Lautsprechern. Die Band spielt wieder. Erschrocken fahre ich zusammen, werde durch den Lärm aber wenigstens einer Antwort erhoben.

				»Wollen wir rausgehen?«, schlage ich Carmen mit lauter Stimme vor. »Hier drinnen versteht man jetzt sein eigenes Wort nicht mehr.« 

				»Gute Idee«, schreit sie zurück.

				Draußen vor dem Zelt ist die Luft nur geringfügig kühler als drinnen. Es ist schwül, riecht nach Regen. Ein Gewitter hängt in der Luft.

				»Und nun?« Carmen sieht mich erwartungsvoll an. 

				»Tja und nun. Die Stände sind abgeräumt, alle Aktivitäten vorbei, außer dem abendlichen Besäufnis und der unausweichlichen Schlägerei gibt es auf diesem Fest nichts mehr.«

			

			
				Dass ich Nina und Ronnie bei dem zu erwartenden Szenario einfach so Antje überlasse, verschafft mir kurzzeitig ein schlechtes Gewissen. Dann beruhige ich mich mit dem Gedanken, dass Antje erfahren genug ist, was Dorffeste angeht. Sie erkennt, wann die Stimmung umschlägt, bläst rechtzeitig zum Aufbruch. 

				»Also? Was bekomme ich nun für meine fünfzig Euro?«, Carmen zwinkert mir zu.

				Wir schlendern den Weg von der Festwiese zum Dorf entlang.

				»Morgen ist großer Flohmarkt im Nachbardorf. Da könnten wir hinfahren und schmökern«, schlage ich vor.

				»Was Romantischeres hast du nicht auf Lager?«

				»Wir fahren mit dem Fahrrad hin. Genießen die Natur. Anschließend lade ich dich auf einen Eisbecher ein.«

				»Hm. Klingt nett. Und nach gesunder Bewegung. Genug für zwanzig Euro, meinetwegen fünfundzwanzig, aber nicht für fünfzig. Streng dich mehr an«, fordert sie keck.

				Macht sie sich über mich lustig oder meint sie es ernst? 

				»Ein Picknick«, biete ich an. »Ich lade dich zu einem Picknick ein. Pferde statt Fahrräder. Ein Ausflug um den See und wo es uns gefällt lassen wir uns einfach ins Gras plumpsen.« Ich sehe Carmen von der Seite an. »Romantisch genug?«, gehe ich auf ihren Ton ein.

				Carmen bleibt stehen, lächelt. »Vielversprechend.«

				»Dann sei diesmal pünktlich. Sagen wir zehn Uhr? Ich mache die Pferde klar.«

				Der erste große Regentropfen trifft mein Gesicht. Es werden schnell mehr. 

				»Wir sollten zusehen, dass wir ins Trockene kommen.« Ich sehe mich suchend um. Weit und breit nichts was vor einem Regen schützen könnte.
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				»Kannst du Ronnie zum Bahnhof fahren?«, bitte ich Antje.

				»Häh?«, fragt sie verschlafen. Okay, ich hätte sie nicht morgens um sieben anrufen sollen, aber ich bin so aufgekratzt. 

				»Sein Zug geht um eins«, sage ich.

				»Was hast du denn Wichtiges vor?« 

				»Ich bin verabredet. Kann sich hinziehen.« Hoffe ich.

				Schweigen am anderen Ende des Telefons. »Mit der Plumpsklotussi? War sie das gestern?«, fragt Antje schließlich. 

				»Bitte. Du sollst sie nicht so nennen.«

				»Okay. Carmen.« Antje spricht den Namen aus wie den eines ekligen Getiers.

				Es ist mir egal. »Antje, ich bin verknallt!«, gestehe ich meiner Freundin, merke wie ich dabei über beide Backen grinse.

				Antjes Reaktion lässt auf sich warten. Sie ist morgens nicht die Schnellste. Endlich ein trockenes »Herzlichen Glückwunsch.« Ihr Ton straft sie allerdings Lügen. Antje klingt wenig begeistert.

				»Warum gönnst du mir das denn nicht?«, beschwere ich mich.

				»Tu ich doch«, erwidert sie wenig überzeugend.

				»Tust du nicht!«

			

			
				»Sylvia! Es ist sieben Uhr morgens. Ich habe einen Kater. Was willst du!?«

				»Ich will, dass du dich mit mir freust!«

				»Dann ruf mich in zwei Stunden wieder an.«

				Antje legt auf.

				Ich gehe fröhlich pfeifend in den Kaninchenstall. Dort erhält meine Freude einen Dämpfer. Mir fällt auf, dass eine der Zippen Schmerzen beim Säugen hat. Sie beißt die Jungen von den Zitzen ab, was auf eine Entzündung der Brustwarzen deutet. Vorsichtig nehme ich die Jungen vom Muttertier zurück.

				Die Nummer von Lars Henning, dem Tierarzt, ist in meinem Handy gespeichert. Ich rufe ihn an. 

				»Hast du ein anderes Muttertier, dass Junge verloren hat?«, fragt er.

				»Ja. Sogar zwei. Ich werde versuchen, die Jungen an ihnen saugen zu lassen.«

				»Gut. Ich komme in einer halben Stunde.« 

				Das Handy gleitet zurück in meine Hosentasche. Ich steige in die Box des kranken Tieres, sammle die Jungen ein. Anschließend lege ich die armen Würmer vorsichtig zu gesunden Muttertieren. Was wird passieren? Ich warte.

				Die Kleinen tasten sich instinktiv an die Zitzen der Muttertiere heran. Erleichtert beobachte ich, dass sie angenommen werden. 

				Als ich einen Wagen auf den Hof fahren höre, gehe ich hinaus.

				»Tut mir leid wegen der sonntäglichen Störung«, entschuldige ich mich. 

				Lars winkt ab. »Ist ja nicht deine Schuld. Krankheiten kommen nun mal ohne nach dem Tag und der Uhrzeit zu fragen.«

				Wir gehen in den Stall, ich zeige ihm das kranke Tier, er untersucht es, bestätigt meine Vermutung und spritzt der Kaninchen-Mutter Antibiotika.  

			

			
				»Keine große Sache. In zwei, drei Tagen kann sie wieder säugen. Und sollte sie auch. Fang aber vorsichtig an. Erst mal mit zwei der Kleinen, damit sie sich langsam dran gewöhnen kann.« 

				Ich nicke. »In Ordnung.«

				»Wenn ich schon mal hier bin, schaue ich gleich noch mal nach der doppelt Schwangeren.« Er spricht von Karla, einer meiner Kühe, die in ein paar Wochen kalben wird. Zwillinge. Noch steht Karla auf der Weide bei ihren Artgenossen. Aber der separate Platz im Stall für die Geburt ist schon vorbereitet. Dort kann sie ungestört von den anderen Tieren ihre Kälbchen zur Welt bringen. Karla wird auch so nervös genug sein. Ich bin es auch. Denn was Karla im Höchstfall ahnt, hat mir der Arzt genau erklärt. Eine Zwillingsträchtigkeit bedeutet für die Kuh eine starke Überbelastung. Zudem ein erhöhtes Risiko bei der Geburt. Bis jetzt gibt es glücklicherweise keine Anzeichen für Probleme. Karla bekommt lediglich als Prophylaxe zusätzlich eine spezielle Futtermischung. 

				Karlas Untersuchung durch den Tierarzt verläuft zu dessen Zufriedenheit, und damit auch zu meiner. 

				»Noch eine Blutprobe. Die gebe ich ins Labor zum Test. Zur Sicherheit«, murmelt er und hantiert in seinem Koffer herum. Kurz darauf ist der Doktor-Auftritt auch schon beendet. Er verabschiedet sich.

				Ich gehe noch mal zurück zu den Kaninchen. Dort herrscht nach wie vor harmonisches Treiben. Die Jungtiere liegen bei ihren Adoptivfamilien. Die kranke Mutter schläft. Ich bin beruhigt, verlasse den Stall. - Und stoße fast mit Antje zusammen, die auf den Hof radelt. 

				»Ist das dein Ernst?«, ruft sie und springt vom Rad.

				»Was?«  Wovon spricht sie?

				»Die???« Antje klickt mit dem Fuß den Ständer runter. 

			

			
				Aha! Unser Telefonat ist bei ihr angekommen! »Was hast du gegen Carmen? Du kennst sie doch gar nicht.«

				»Eine Fotografin.« Antje hebt im Laufen die Hände als würde das Alles sagen. »Immer auf irgendwelchen Events. Die passt doch gar nicht hierher.« 

				»Ach Antje.« Ich schüttele den Kopf. In den Augen einer Pleßnitzerin passt niemand hierher, wenn er nicht von hier kommt. 

				»Was?«

				»Darum geht es überhaupt nicht.« 

				»Sondern?«

				Ich atme tief durch. »Ich möchte mich endlich mal wieder richtig verlieben. Von einer Frau in den Arm genommen werden, beim Küssen Herzklopfen verspüren, das ganze Schmetterlingsprogramm. Der Rest wird sich schon finden.«

				Antje sieht mich einige Sekunden nachdenklich an. »Und wenn nicht?«, fragt sie schließlich.

				Spontan umarme ich meine Freundin. »Dann bist du ja da um mich zu trösten.«

				»Ja, ich bin immer da«, erwidert sie lakonisch. »Die gute alte Antje. Wie das Bild an der Wand, das schon immer da hing, aber niemand kann es beschreiben.«

				Ich lasse sie los, blinzele irritiert. Diese brummige, negative Antje bringt mich wieder aus dem Konzept. Aber natürlich! Antje hat immer noch Liebeskummer. Den Glauben an die Berge versetzende Liebe darf ich von ihr momentan nicht erwarten.  

				»Ich kann dich beschreiben. Du bist die beste, liebste und einmaligste Freundin, die man haben kann. Du sorgst dich um mich, selbst jetzt, wo es dir so schlecht geht. Ich schäme mich fast, weil ich so euphorisch bin.«

				Antje senkt den Kopf. 

				Ich bereue meine Worte. Es lag nicht in meiner Absicht, ihr ihren Kummer unter die Nase zu reiben. 

			

			
				»Frühstücken wir zusammen? Es gibt frisch eingekochte Erdbeermarmelade. Die magst du doch so«, will ich meine Unbedachtsamkeit wieder gut machen.

				»Du hast doch gar keine Zeit für mich«, lehnt Antje ab. 

				»Für dich habe ich immer Zeit.« Ich ziehe Antje mit mir. »Und nun komm mit rein. Vor allem, schau nicht so miesepetrig drein.«

				


				Das Hühnchen, das ich heute morgen in die Röhre geschoben habe, ist mittlerweile ein lecker knuspriger Broiler geworden.

				»Für uns? Zum Mittag?« Antjes Gesicht hellt sich auf.

				»Äh, nein, für mein Picknick«, gestehe ich peinlich berührt. 

				»Und die Kids? Was sollen die essen? Oder soll ich Ronnie hungrig nach Hause schicken?«, brummt Antje.

				Verdammt. Daran habe ich gar nicht gedacht. Bin es eben nicht gewohnt, mich ständig um die Versorgung anderer zu kümmern. »Da sind noch jede Menge Pommes in der Gefriertruhe. Oder ...« Ich lege ein großes Flehen in meinen Blick. »Kannst du was kochen?«

				Antje schüttelt unzufrieden den Kopf. »Das wird hoffentlich nicht zur Gewohnheit.«

				»Was?« Ich lege eine Filtertüte in die Kaffeemaschine, löffele das dunkelbraune Pulver hinein.  

				»Nina ist deine Nichte.« Sie betont deine. »Ich helfe dir zwar gerne, aber wenn es darauf hinausläuft, dass du sie bei mir ablädst ...« 

				»Gerade einmal.« Ich nehme Wasser vom Wasserhahn, fülle es in die Maschine, schalte sie an. Dann drehe ich mich zu Antje um. »Ich bitte dich nur heute. Warum machst du gleich ein Prinzipiending daraus?« 

				»Und was war gestern abend? Du warst einfach verschwunden«, murrt Antje.

			

			
				»Es goss plötzlich wie aus Kübeln.« Ich nehme Butter aus dem Kühlschrank. »Wir sind zu Carmens Auto gerannt, aber pitschnass dort angekommen. So wollte ich nicht zurück ins Zelt. Carmen hat mich nach Hause gefahren, damit ich aus den nassen Klamotten raus konnte.« Ich hole ein neues Glas Marmelade aus der Speisekammer, aus dem Brotkasten ein frisches Weißbrot. Beides stelle ich zu der Butter auf den Tisch vor Antje. 

				»Du bist aber nicht zurückgekommen«, stellt Antje mit unzufriedener Stimme fest.

				»Hat sich nicht mehr gelohnt. Ihr kamt dann doch auch bald nach Hause.« Teller, Kaffeetassen und Messer komplettieren die Frühstücksausstattung.

				»Ja. Und es hingen mehr als nur deine Sachen auf dem Wäscheständer.« Höre ich da einen versteckten Vorwurf?

				»Carmen war genauso durchgeweicht wie ich. Ich hab ihr ein paar trockene Sachen von mir gegeben.« 

				Antjes forschender Blick durchbohrt mich. Herrje, ich komme mir vor wie bei einem Verhör. Ihre Sorge in Ehren, aber ich bin erwachsen!

				»Du brauchst ja nicht unbedingt kochen«, biete ich an. »Ich gebe Nina ein paar Euro und ihr kauft euch am Bahnhof eine Currywurst.«

				»Wie fürsorglich von dir«, erwidert Antje spitz.

				Ich seufze. Ruhig bleiben, Antje meint es nicht so. Sie ist einfach etwas gereizt. Ihr Genörgel wird auch wieder nachlassen.

				Der Kaffee ist fertig. Bevor ich mich zu Antje an den Tisch setze, schalte ich den Herd aus, setze den Broiler zum Abkühlen in die Speisekammer, schaue auf die Uhr. Noch zwei Stunden, dann wird Carmen hier sein. 

				Als ich ihr das Picknick gestern anbot hatte ich noch keine Ahnung was ich alles dazutun würde. In der Folge schlief ich unruhig und wachte schon um vier wieder auf. Was selbst für mich zeitig ist. Dann kam mir die Idee mit dem Broiler. Dazu Brot und Wein, etwas Obst. Einfach, aber gut. Carmen wird überrascht sein! Ich will sie überraschen. Ich muss! 

			

			
				»Hallo!?« 

				Ich sehe in Antjes fragendes Gesicht.

				»Ob du noch was von der Quarksahnetorte hast?«, wiederholt Antje offenbar bereits ihre Frage.

				»Ja, im Kühlschrank. Willst du?«

				»Hätte ich sonst gefragt?« 

				Ich bringe ihr den Teller mit der nicht mehr ganz so ansehnlichen Resttorte. Antje stört sich nicht an dem Anblick, nimmt den Teelöffel aus ihrer Kaffeetasse und rückt der Kalorienbombe zu Leibe.

				»Mmmh, lecker«, schwärmt sie mit vollem Mund. »Wann kommt sie denn, deine Plumps ..., äh, Carmen«, will Antje wissen.

				»Um zehn. Wir wollen zum See, mit den Pferden und irgendwo picknicken.«

				»Und da sitzt du noch hier rum?« Antje schmunzelt. »Dusch den Stallgeruch von dir ab, mach dich hübsch. Ich vertilge nur noch den Rest der Torte, dann bin ich weg.« Sie grinst. »Nicht, dass dein Besuch einen falschen Eindruck von uns bekommt.« Antje ist wie ausgewechselt. Zuckerschub sei Dank! In bester Laune, fast spitzbübisch, bietet sie nun sogar an: »Oder soll ich schon mal die Pferde vorbereiten?« Keine Spur mehr von der Nörgelei eben.

				»Würdest du?«

				»Na klar.«

				


				Carmen hat ihre Kamera dabei. »Darf ich?«, fragt sie, hebt den kleinen Apparat in Augenhöhe. Ich nicke. Sie schießt  gleich mehre Bilder.  

			

			
				»Nicht so viele von mir! Auf unserem Ausflug gibt es sicher Interessanteres zu sehen.«

				»Ich habe immer eine Reservespeicherkarte dabei. Und Reserveakkus. Ich bin schließlich Profi.« Sie lacht. 

				»Na dann, Profi, lass uns aufbrechen.« Den Rucksack mit der Verpflegung über der Schulter gehe ich voran zur Koppel.

				Als wir dort ankommen legt Antje gerade dem ersten Pferd den Sattel auf. »Bin gleich fertig«, empfängt sie uns, mustert Carmen neugierig. 

				»Danke dir. Ich habe mein Handy dabei, wenn irgendwas sein sollte.«

				»Mach dir keine Sorgen. Nina und Ronnie sind bei mir in bester Obhut. In besserer als die beiden es sich wünschen«, witzelt sie. »Eigentlich schwierig wird es erst nach Ronnies Abfahrt. Da werde ich die Kleine ein bisschen trösten müssen.«

				»Ich mach es wieder gut«, verspreche ich. »Ich glaube übrigens, Nina ist gerade im Begriff aufzustehen. In ihrem Zimmer rumorte es schon.«

				»Na dann.« Antje drückt mir den zweiten Sattel in die Hand. »Gehe ich mal rüber, erkundige mich nach ihren Plänen. Viel Spaß ihr beiden.«

				Sie stapft davon.

				»Ist das deine Freundin Antje?«, vernehme ich Carmens Stimme neben mir.

				»Ja, entschuldige.« Natürlich hätte ich die beiden  miteinander bekannt machen müssen.

				»Ich war mir nicht sicher. Gestern im Zelt, da waren so viele Menschen. Ich konnte mir ihr Gesicht nicht merken.«

				Ich lege den Sattel auf den braunen Wallach, befestige ihn. »Hast du schon mal auf einem Pferd gesessen?«, erkundige ich mich dabei.

				»Nein.«

			

			
				»Du brauchst keine Angst zu haben. Ist ganz einfach.« 

				»Ich habe keine Angst«, erwidert Carmen schnippisch.

				»Um so besser.«

				Carmen stellt sich gar nicht so schlecht an für eine aus der Stadt. Gut, der Wallach hat ein ruhiges Wesen, stellt keine Herausforderung dar. Aber Carmen lässt sich nicht einfach von ihm tragen. Sie schafft es, ihn zum durchgängigen Laufen zu bringen, statt an jeder Grasnabe stehen zu bleiben und daran rumzukauen. Dabei gelingt es ihr immer noch, ihre Digitalkamera arbeiten zu lassen.

				Nachdem wir etwas mehr als den halben See umrundet haben, ruft Carmen: »Hunger!«

				Bei der nächsten kleinen Grasinsel stoppen wir. Ich binde die Pferde an einem Baum fest, breite den Inhalt des Rucksacks auf der mitgebrachten Decke aus. »Bedien dich.« Mit einer einladenden Handbewegung fordere ich Carmen auf, sich zu mir zu setzen.

				Carmen staunt. »Wow, wie hast du das alles so schnell gezaubert?« Sie kniet sich neben mich auf die Decke, nimmt ein Stück Brustfleisch vom Huhn, entfernt vorher sorgfältig die Haut. »Mmh, schön mager. Toll, dass du daran gedacht hast, dass ich Fettes nicht mag.« Sie kaut genussvoll. »Befürchtete schon, du würdest irgendwelchen vierzig-Prozent-Käse oder Fettaugenwurst einpacken, weswegen ich dann wochenlang einen Kilometer mehr joggen müsste.«

				»Du joggst? Regelmäßig?«

				»Du nicht?«

				»Nein. Ich bewege mich ja auch so viel.« Verstohlen schiele ich auf die von Carmen verschmähte knusprige Hühnerhaut. Das Beste vom Ganzen!

				»Bewegung und Sport sind zwei verschiedene Paar Schuhe.«

				»Stimmt. Treibe Sport oder bleibe gesund«, frotzele ich, besinne mich aber sofort angesichts Carmens Stirnrunzeln. »Doofer Spruch von Ignoranten«, versuche ich meinen Patzer rückgängig zu machen.

			

			
				»Ich lebe sehr gesund«, klärt Carmen mich auf. »Viel Gemüse, regelmäßiger Sport, wenig Alkohol.«

				Ich nicke bestätigend. »Vernünftig. Absolut. Kann ich nur befürworten.« 

				»Man wird in jüngster Zeit schnell als magersüchtig abgestempelt, nur weil man auf seine Figur achtet«, meint Carmen. »Aber mir schmecken nun mal keine Hamburger und Whopper.«

				Mir schon. Besonders Döner haben es mir angetan. Aber es wäre wohl taktisch unklug, das jetzt einfließen zu lassen. Innerlich seufzend entferne auch ich die Haut von meinem Stück Fleisch. »Freut mich, dass ich deinen Geschmack getroffen habe. Für fünfzig Euro kannst du das aber auch erwarten«, erinnere ich sie an meine Schulden. »Ich hoffe, du bist zufrieden.«

				Carmen lächelt. »Oh ja, absolut. Nur eines könnte diesen Tag noch perfekter machen.«

				»Und das wäre?«

				Plötzlich ist sie dicht vor mir. Sehr dicht. »Muss ich das wirklich sagen?«

				Mir wird heiß. Ich schlucke.

				Carmen seufzt. »Was brauchst du noch, damit du mich endlich küsst?«

				»Ich bin schüchtern«, verteidige ich mich.

				»Aber hoffentlich nicht begriffsstutzig«, flüstert sie.

				Nein, das bin ich nicht! Und so geht mein Wunsch, den ich vor nicht einmal drei Stunden Antje anvertraute, auf dieser kleinen Wiese in Erfüllung. Ich spüre warme, weiche Lippen auf meinen, Arme die sich um mich legen und Schmetterlinge breiten sich in meinem Bauch aus.
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				Joggen ist gesund. Wie auch nicht? Schließlich hält Sport fit und macht Spaß. Besonders, wenn die letzten Sonnenstrahlen des Tages durch die Bäume brechen und neckisch im Gesicht kitzeln. Ich laufe meine tägliche Runde im Wald, jetzt seit drei Wochen. Ich war ja total aus der Form. Carmen hat absolut Recht. Sport und Bewegung, dazwischen liegen Welten. War das peeeinlich als wir zum ersten Mal zusammen liefen! Schon nach fünf Minuten bekam ich kaum noch Luft, dafür Seitenstechen und am nächsten Tag auch noch einen tierischen Muskelkater. Das musste sich ändern!

				Ich laufe den Waldweg entlang, atme tief die abendliche, von Feuchtigkeit geschwängerte Luft ein, die herrlich nach Tannennadeln riecht. Ein paar Meter vor mir zwei Fasane. Er hat nur Augen für seine Auserwählte. Balzt was das Zeug hält. Sie ist noch nicht überzeugt. Nur nicht aufgeben, Junge! Am Ende siegt die Liebe. So wie bei Carmen und mir!

				Dank Carmen lebe ich nun auch gesünder. Zwar schmeckt mir Magerjoghurt immer noch nicht so toll, aber ich werde mich schon damit anfreunden. Ich könnte mich zur Zeit mit allem und jedem anfreunden. Mein Himmel hängt voller Geigen. Carmen ist einfach eine Traumfrau!  

				Zurück auf dem Hof erwartet mich ein aufgeregter Anton. Allerdings läuft er nicht auf mich zu, sondern auf dem Dachsims hin und her, parallel zur Regenrinne. Wie er dahin kommt wird mir klar, als ich das gekippte Dachfenster sehe.

			

			
				»Nina!«, rufe ich. Wozu habe ich ihr erklärt, dass Anton jede Öffnung, vorzugsweise solche, die ihm normalerweise verschlossen bleiben, als Einladung zu einer Erkundungstour auffasst. Natürlich ist der Kater durch das Fenster aufs Dach geklettert. Und da er nun mal ein Kater ist, kommt er nicht auf die Idee, durch dieses auch wieder zurück ins Haus zu gehen. Statt dessen tappt er, kläglich maunzend, am Dachfirst herum. Meiner ansichtig ändert sich das Klägliche in seiner Stimme zur reinen Anklage. Als hätte ich ihn genötigt aus dem Fenster zu klettern. Ich schüttele den Kopf. »Nina!«, rufe ich erneut. Erhalte aber auch jetzt keine Antwort. Na egal. Jetzt muss erst mal eine Leiter her. Ich gehe in die Werkstatt.

				Die morsche Holztür ächzt in ihren Angeln als ich sie öffne. Das Licht der Abenddämmerung reicht gerade aus, den Eingang des fensterlosen Raumes vor mir etwas zu erhellen. Ansonsten blicke ich in ein schwarzes Loch. Sehe nichts.

				Ich mache vorsichtig einen Schritt vor, taste mit der Hand die Wand entlang, finde den kleinen Hebel des Lichtschalters und lege ihn um. Außer einem leisen Klack passiert nichts. Kein Licht. Schlagartig fällt mir ein, dass ich schon seit Tagen die Glühbirne auswechseln will.

				Ich ringe mit mir, ob ich ins Haus zurückgehe, um eine Taschenlampe zu holen, entscheide mich aber dagegen. Ich weiß ja, die Leiter steht hinten in der Ecke. Langsam setze ich einen Fuß vor den anderen, die Arme als Schutz vor mich gestreckt, damit ich in der Dunkelheit nirgendwo anstoße.

				Plötzlich fühle ich eine Berührung in meinem Gesicht. Ich erschrecke - und lache mich sofort aus. 

				»Seit wann bist du so ängstlich, Sylvia? Das sind doch nur Spinnenweben.« Ich sage es laut, um die Stille zu durchbrechen und das beklemmende Gefühl abzuschütteln. Dass es aber auch derartig stockdunkel sein muss hier drin! Ich schiebe weiter einen Fuß vor den anderen. 

			

			
				Plötzlich dringt ein Laut an mein Ohr. Eine Art Wimmern.

				Ich erstarre. Lausche. Aber da ist nur Stille. Habe ich mir das Geräusch eingebildet? Meine Augen versuchen die Dunkelheit zu durchdringen. Langsam haben sie sich an das fehlende Licht angepasst. Dennoch stolpere ich plötzlich beinah über etwas. Die Kollision gibt einen leisen, dumpfen Laut. Ich wundere mich. Seit wann lässt Erik mitten im Weg irgendwelche - ja was eigentlich? - liegen.

				Vorsichtig gehe ich in die Hocke, taste den Gegenstand zu meinen Füßen ab. Der beginnt jetzt, sich zu bewegen. Wie von der Tarantel gestochen springe ich auf, stoße dabei an ein Regal. Dinge fallen auf den Boden. 

				»Booah, mir ist kotzübel«, murmelt jemand am Boden.

				»Nina?!«

				»Ja«, würgt sie gequält.

				»Was machst du denn hier?«

				»Ich ... wollte mir nur eine Zigarette drehen.«

				»Du rauchst???«

				»Aber das Zeug ist ja echt starker Tobak.«

				»Welches Zeug?«

				Nina kämpft erneut mit ihrer Übelkeit. Das Geräusch ist eindeutig.

				»Komm erst mal mit an die frische Luft.« Ich will meine Nichte hochziehen, aber so schlank wie Nina auch ist, ein schlaffer Körper lässt sich nicht einfach so der Erdanziehung entreißen. Als es mir endlich gelingt, habe ich alle Hände damit zu tun, das Mädchen zu stützen. So schleppe ich sie, unter Antons klagenden Lauten, ins Haus.

				Ich lege Nina auf das Sofa ins Wohnzimmer. Genauer gesagt fällt sie wie ein nasser Sack drauf, als ich sie loslasse. Aus der Küche hole ich ihr ein Glas Wasser – und, vorsichtshalber, einen Eimer und eine Küchenrolle.

			

			
				»Trink das. Ich rufe einen Arzt.«

				»Quatsch, kein Arzt«, wehrt Nina ab.

				»Aber du bist kreidebleich.«

				»Das geht bestimmt gleich vorbei. Der Tabak war irgendwie – komisch.«

				»Na, darüber reden wir sowieso noch mal. Wenn es dir besser geht. Bist du sicher, dass du keinen Arzt brauchst?«

				Schwaches Nicken.

				»Na gut. Warten wir erst mal ab. Kann ich dich für ein paar Minuten allein lassen?«

				Erneutes Nicken. Wie mir scheint eine Spur erleichtert, über die Aussicht auf Ruhe. 

				Mit einer Taschenlampe bewaffnet gehe ich zurück zur Werkstatt, um endlich die Leiter zu holen und Anton aus seiner Notlage zu befreien. Nachdem das erledigt ist bringe ich die Leiter zurück. Als ich mir die Bescherung ansehe, welche mein Rempler gegen das Regal angerichtet hat, fällt mein Blick auf einen kleinen Gegenstand. Es ist eine von Eriks kleinen Tabakdöschen. Ich bücke mich danach. Was faselte Nina da von komischen Tabak? Das Döschen wandert in die Tasche meiner Jogginghose. 

				Zurück im Haus treffe ich Nina schlafend an. Anton liegt auf ihr. Sie geben beide ein herzzerreissendes Bild der Erschöpfung ab. Mir fällt das immer noch offene Dachfenster ein. Seufzend gehe ich nach oben, schließe es und hole Ninas Decke aus ihrem Zimmer. Wieder im Wohnzimmer hebe ich Anton hoch, lege ihn in den Sessel. Keine Gegenwehr. Ich decke Nina zu, schüttele den Kopf. Noch eine Geschichte, von der ich Ramona besser nichts erzähle! 

				Auf dem Frühstückstisch, mittig platziert, steht das Corpus delicti. Nina bleibt bei ihrem Eintritt in die Küche einen Moment ertappt stehen. Dann versucht sie so zu tun als wäre nichts. Aber da ist sie bei mir an der falschen Adresse.

				»Ich höre«, sage ich als sie sich zu mir an den Frühstückstisch setzt.

			

			
				Mit gesenktem Kopf druckst Nina eine Weile herum bis sie endlich zugibt, das Tabakdöschen aus dem Laden mitgenommen zu haben. Versehentlich natürlich. 

				»Nina, das ist Diebstahl.«

				Nina schweigt betreten.

				»Du wirst zu Erik gehen, ihm sagen, was du gemacht hast und dich bei ihm entschuldigen. Zum Glück ist heute Samstag, da kannst du Erik dann gleich fragen, wie du die Sache wieder gut machen kannst. Er wird sicher eine Arbeit für dich finden.« 

				»Aber Ronnie kommt heute.«

				»Prima. Er ist ein ganz vernünftiger Junge.« Meine anfängliche Abneigung gegen Ronnie erwies sich als völlig unbegründet. Ich mag den Jungen. Vielleicht, weil er der Grund ist, dass Nina mittlerweile doch ganz erträglich ist. Wenn sie nicht gerade Dummheiten verzapft! »Er wird verstehen, dass du eine Strafe verdient hast.« Mein innerer Schweinehund kann sich nicht verkneifen, meiner Nichte einen Schrecken einzujagen. »Falls Ronnie dann überhaupt noch was mit dir zu tun haben will - einer Kleinkriminellen.«

				In Ninas Augen schießen Tränen. Oh nein. Nicht das wieder! 

				»Müssen wir Ronnie davon erzählen?«, schluchzt sie.

				»An deiner Stelle würde ich mir mehr Sorgen um die Reaktion deiner Mutter machen.« Dass ich meiner Schwester im eigenen Interesse von dieser Sache besser nicht berichte, muss ich Nina ja nicht auf die Nase binden.

				»Ach, die«, Nina winkt schniefend ab, »die interessiert das doch nicht. Hauptsache sie können im Sand graben und alte Knochen klassifizieren.«

				Das Blöde ist, dass Nina Recht haben könnte. Nicht dass Ramona und ihr Mann sich nicht um Nina kümmern, aber meine Nichte hat in ihrem Leben schon oft die Erfahrung gemacht, dass auf der Prioritätenliste der Eltern die Arbeit ganz oben steht und dann erst alles weitere. Sicher keine angenehme Erfahrung für ein Kind, das Nina ja nun mal immer noch ist. Da wundert es nicht, dass ihr Ronnies Reaktion weit mehr Sorgen macht. Irgendwie tut sie mir plötzlich leid.

			

			
				»Na ja, vielleicht lässt Erik mit sich reden und du kannst die Strafarbeit an den Wochentagen ableisten«, gebe ich nach. Was soll´s. Es ist nur eine winzige Tabakdose, und ich denke Nina hat den Schrecken bekommen, den sie brauchte, um ihre Lektion zu lernen.

				Nach dem Frühstück räumen wir den Tisch ab, bis auf das Corpus delicti. Das steht da noch, als Erik wenig später die Küche betritt. Ähnlich wie Nina heute morgen verharrt er einen Augenblick in der Tür. Sein Blick hängt an der Tabakdose. 

				»Erik, wir müssen was besprechen«, empfange ich ihn mit ernstem Gesicht.

				Er nickt langsam, setzt sich zu uns an den Tisch. 

				Ich sehe Nina an. Die weiß nicht so recht wie sie beginnen soll, am liebsten gar nicht.

				»Es geht um das hier«, fange ich statt ihrer an, deute auf das Döschen vor uns. 

				Nina starrt wie gebannt auf den Tisch vor sich.

				Schweigen breitet sich aus.

				Zu meiner Verwunderung ist es Erik, der seufzt. »Hast es also spitz gekriegt«, brummt er. »Tja, bist jetzt wohl ziemlich sauer auf mich.«

				Wie jetzt? Verwirrung. »Ich? Auf dich?«

				»Ich wollte die Sachen nicht in deinem Laden verkaufen, aber du hast ja nicht locker gelassen.«  

				Ich verstehe kein Wort. Warum verteidigt Erik sich? Gelegenheit macht Diebe, heißt es, und ein Teenager kann der Versuchung, schnell und billig an Tabak zu kommen, nicht wiederstehen? Meint er das? Klang als wüsste er, dass Nina lange Finger gemacht hat, hätte aber nichts gesagt, um ihr Ärger zu ersparen.

			

			
				»Nun mach dir mal keine Vorwürfe. Du kannst doch nichts dafür.«

				Erik schaut verblüfft drein. »Echt? Bist nicht sauer?«

				»Warum denn?«

				»Na ja ...« Wie angespannt Erik war, fällt mir erst jetzt auf, wo er die Beine unter dem Tisch ausstreckt und sich zurücklehnt. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut, Mädchen. Aber hast Recht. Ist ja auch nur ´n bisschen Gras.«

				Ich kneife irritiert meine Augen zusammen. »Gras?« 

				Was für ...?

				Plötzlich macht es Klick in meinem Kopf. Die Döschen-Sammler, die Farbklecks-Frau, Ninas Übelkeit.

				»Das glaub ich jetzt nicht!«

				»Wieso?« Nun ist es Erik der verwirrt ist. »Die Tabakdosen. Darum geht es doch, oder?«

				Eigentlich geht es nur um die eine, die Nina hat mitgehen lassen. Aber mir schwant Übles. Vor allem, dass Ninas Tat in Kürze mein kleinstes Problem sein wird.

				»Was ist in den Dosen?«, frage ich mit leicht zitternder Stimme. Eigentlich will ich es gar nicht wissen, denn eines ist mir schon klar: Eriks Antwort wird mir nicht gefallen.

				»Na, Gras eben.«

				»Na, Gras eben«, äffe ich ihn nach. Meine Halsschlagader pocht. »Bist du wahnsinnig? In meinem Laden?!«

				»Du hast mich doch dazu überredet!«

				»Weil ich dachte es seien Tabakdosen!« Ich schlage mir vor den Kopf. »Ich bin erledigt!«

				»Nun mach mal keinen Stress, Mädchen.«

				Ich springe auf. »Ich heiße Sylvia!«, brülle ich Erik mit vor Ärger überkippender Stimme an. »Und für so was kommt man hinter Gittern!« 

			

			
				Wütend stürme ich aus der Küche und aus dem Haus, renne in den Laden, nehme den nächstbesten Pappkarton, wische mit einer Handbewegung sämtliche Tabakdosen aus dem Regal. Einige fallen neben den Karton, zerbrechen auf dem Fußboden.

				Ich stiefle zurück ins Haus, knalle den Karton vor Erik auf den Tisch. »Verschwinde. Du und dein Zeug. Ich will euch hier nicht mehr sehen.«

				Er steht auf, nimmt den Karton, schiebt sich an mir vorbei. In der Tür zur Küche bleibt er jedoch stehen. »Ähm Sylvia, da wäre noch was.«

				»Was!?«, blaffe ich ihn an.

				»Komm mal mit.«

				»Wohin?«

				»Komm einfach.«

				Im Hof treffen wir auf Antje, die gerade ankommt. Sie sieht uns nur an und fragt: »Was ist denn los?«

				Erik geht in Richtung des alten, einsturzgefährdeten Gebäudes. Was will er jetzt da? Ich folge ihm in ein paar Metern Abstand. Hinter mir höre ich Antjes Schritte. 

				Erik schiebt das mächtige Tor der Maschinenhalle einen halben Meter auf, geht hinein. Zögernd folge ich ihm, blinzele, etwas geblendet durch das Morgenlicht, das durch die hohen, zumeist glaslosen Fenster, in die Halle fällt. Was ich im Zwielicht erkenne, verschlägt mir den Atem. Dutzende Reihen von Grünpflanzen in selbst zusammengezimmerten Holzkübeln. Ein ganzes Feld! Ihre sternförmigen Blätter glänzen vom Tau. Direkt über mir hängen von einem Stahlträger getrocknete Bündel herab. Und soviel erkenne ich auf Anhieb: es ist kein Tabak! Nein, in meiner Maschinenhalle, auf meinem Land, stehe ich mitten in einer Hanfplantage!

				Ich strecke die Hand aus, stütze mich am nächsten Pfeiler ab, lasse mich erst gegen ihn und dann an ihm hinab sinken. Fassungslos kauere ich auf dem Boden. Erik zuckt mit den Schultern, sieht zu mir hinab. »Na ja, es ist immerhin ökologischer Hanf.«

			

			
				In meinem Kopf beginnt eine Karussellfahrt. Gut, dass ich schon sitze, sonst würde ich taumelnd zu Boden gehen. 

				»Scheiße Erik, sie kippt weg«, höre ich Antje noch hinter einer Wand aus Watte sagen.

				


				»Sie isst in letzter Zeit auch nur dieses Körnerfutter. Ist nicht gut für das Mädchen«, höre ich Erik schuldbewusst brummen. »Und dann diese neue Marotte – Joggen – das ist nicht gesund.«

				»Das ist absolut gesund«, melde ich mich zurück. Kläglich klinge ich. Wie lange war ich weg? Ein paar Sekunden?  »Was nicht gesund für mich ist, ist zu erfahren, dass ich eine Drogenbäuerin bin.« So schwach wie meine Stimme ist, so wild pocht mein Herz in meiner Brust. 

				»Sylvia, beruhige dich.« Antje legt ihre Hand auf meine Schulter. »Und hör zu, was Erik dir erklären will.« Sie ist ganz Pädagogin. Rede über ein Problem, dann löst es sich auf. In diesem Fall dürfte diese Strategie versagen!  

				Ich rappele mich hoch. »Erklären? Scheiß drauf!«, zische ich. Meine Angst, die sich in Wut entlädt, ist wieder da. »Ich habe null Bock auf irgendwelche Erklärungen. Ich will nur eines. Dass Erik seinen Kram packt und samt seinem Zeug von meinem Hof verschwindet.«

				»Findest du das nicht ein wenig hart?«, versucht Antje zu vermitteln.

				»Hart? Na klar ist das hart! Er ist ein Drogendealer. Mit so was will ich nichts zu tun haben.«

				»Onkel Erik ist doch kein Dealer, nur weil er ein bisschen Gras verkauft.«

				»Na da frag mal unseren lieben Ordnungshüter Martin. Der wird dir was ganz anderes sagen.«

			

			
				»Glaub ich nicht«, brummt Erik.

				»Was?«

				»Er sagt, er glaubt es nicht«, wiederholt Antje.

				Natürlich habe ich verstanden was Erik sagte. Ich kann nur seine Sturheit einfach nicht fassen. Ich schüttele fassungslos den Kopf. Wie kann Erik so uneinsichtig sein. Kein Polizist, auch kein Dorfpolizist, wird Eriks kleines Nebengeschäft je tolerieren. Das Betäubungsmittelgesetz gilt in ganz Deutschland, auch in Pleßnitz! Und Antje? Die steht ruhig daneben, spielt die ganze Sache herunter, scheint nicht im Geringsten schockiert über das Treiben ihres Onkels.

				Wieso eigentlich nicht? 

				Oh nein! Das darf nicht wahr sein.

				»Du wusstest davon?« Der Schock ist fast noch größer als der vorherige. »Mein Gott, du bist Lehrerin! Wie kannst du nur ...« 

				»Erik ist mein Onkel«, verteidigt sich Antje. »Was soll ich denn machen? Es ihm verbieten kann ich nicht, und ihn anzeigen ebenso wenig.«

				Das wird ja immer besser. Nicht nur ein Krimineller, sondern eine kriminelle Vereinigung! Und was soll ich jetzt machen? Antje auch vom Hof jagen? Sie ist meine beste Freundin. Ich will sie nicht wegen der Dummheit eines alten Zauselkopfs wie Erik verlieren.

				»Mich wird niemand anzeigen«, sagt Erik. 

				Schön, wenn jemand so von seinem Glück überzeugt ist. Ich verstehe seinen Optimismus, denn er ist fein raus.

				»Natürlich nicht«, fauche ich wütend. »Man wird mich anzeigen, nicht dich! Denn alles findet auf meinem Hof statt. Die Aufzucht der Pflanzen hier im alten Maschinengebäude, der Verkauf im Laden. Ich Trottel war auch noch so blöd und hab dir den Ladenverkauf angeboten. Warte bis Wuttke die Sache spitz bekommt. Ich bin erledigt!« 

			

			
				»In unserem Dorf gibt es so was nicht. Man verrät niemanden. Alle, die es wissen ...« Erik bricht ab. Er weiß warum.

				»Alle, die es wissen?« Mir wird schlecht. Ich brauche frische Luft, stürze nach draußen. »Wie viele?«, rufe ich verzweifelt. Als spiele das eine Rolle, denn ein einziger Mitwisser ist schon zuviel.

				Erik und Antje treten aus der Halle. Antje schaut mich besorgt an.

				»Na ja, ein paar Leute eben. Dieser und jener«, meint Erik. »Zuerst mal die, die selber pflanzen. Der Heinz und der Otto zum Beispiel.«

				»Was? Es gibt noch mehr, die das Zeug anbauen?« Es ist eine Mafia! Die Pleßnitzer Dorfmafia!

				»Deren Frauen wissen das natürlich auch. Und wenn die Kinder erwachsen genug sind, kriegen sie es auch irgendwann spitz. Wir vom Land sind nämlich nicht so dumm wie uns nachgesagt wird.«

				Im Moment zweifle ich sehr daran.

				»Ich weiß nicht, ob wir ihr jetzt noch mehr zumuten können.« Antje tritt neben mich, betrachtete kritisch mein Gesicht, dann dreht sie sich zu ihrem Onkel. »Wir sollten eine Pause machen. Ihre Augen haben so einen irren Glanz.« Sie wendet sich wieder um, grinst mich an. »Komm, wir gehen ins Haus. Du brauchst was zu trinken. Ein Wasser. Oder besser einen Schnaps.« 

				Ihr Spott verletzt mich. Wie kann sie sich in dieser Lage über mich lustig machen? Vor mir tut sich ein Abgrund auf, der mich jeden Moment verschlingen kann. Ihr Onkel hat diesen Abgrund ausgegraben! 

				Ich verstehe die Welt nicht mehr.

				»Es besteht kein Grund zur Sorge, Mädchen.« Erik schiebt mich behutsam in Richtung Hof. Wir gehen zurück. »Es ist alles in Ordnung.«

				»Ach ja?« Ich mache lange Schritte. Nur weg von dieser Halle! »Wir sind doch keine Verbrecher«, grummelt Erik. »Wir verdienen uns nur ein wenig dazu. Sieh mal, die Zeiten sind hart. Der Laden vom Heinz geht schlecht. Im Einkaufszentrum in der Stadt ist die Auswahl größer, die Sachen billiger. Beim Heinz kaufen die Leute gerade mal ein Stück Butter und ein Brot, das sie vergessen haben. Was soll er machen? Er hat noch fünf Jahre bis zur Rente. Und Ottos Werkstatt. Viele Autos kannst du heute nur noch reparieren, wenn du die teure Technik kaufst, um sie an die Bordcomputer anzuschließen. Otto friemelt also die alten Traktoren der Bauern zusammen, macht mal hier und da einen Öl- oder Reifenwechsel. Aber das ist auch alles. Glaubst du, davon kann man leben? Und als der alte Heinrich starb? Finde in meinem Alter mal einen Job. Ein bisschen was kam durch meine Instandhaltungsarbeiten am Hof rein. Aber so viel war das nicht.«

			

			
				»Wie lange geht das denn schon?«, frage ich entsetzt. »Nein warte! Ich will es nicht wissen. Ich will gar nichts mehr wissen. Schluss.« Ich halte mir demonstrativ die Ohren zu.

				»Na ja, und der Martin ist ja Ottos Schwiegersohn«, erklärt Erik ungeachtet dessen weiter. 

				Na klasse. Der Dorfpolizist ist mit der Dorfmafia verschwägert. 

				»Und direkt Schaden entsteht auch keinem. Im Gegenteil. Alle verdienen hier und da was dazu. Du hast ja selbst gesehen, dass die Leute, die wegen meiner Tabakdosen kommen, auch deine Biosachen kaufen. Und der eine oder andere geht im Dorfkrug essen, tankt bei Bert noch mal kurz auf und die Frauen suchen sich ab und an eine Bluse in Magdas Laden aus. Frauen finden ja immer was. Hier ist doch jeder vom anderen abhängig.«

				»Erik, es ist strafbar mit Drogen zu handeln. Und Gras ist eine Droge«, erinnere ich ihn kraftlos.

			

			
				»Ja hier. In Holland ist das Zeug legal. Und man hat noch nicht gehört, dass jemand vom Kiffen gestorben ist, oder? Und was ist mit Alkohol? Das ist auch ´ne Droge. Die kann man ganz legal im Geschäft kaufen. Da sagt keiner was.«

				Ich fühle mich erschlagen. Die Entdeckung der Hallenplantage, der Schock über Antjes Mitwisserschaft, Eriks zurechtgebastelte Argumente. Mir schwirrt der Kopf.

				Was soll ich tun? Erik anzeigen? Ich brauche ihn auf meinem Hof. Möglicherweise finde ich eine andere Hilfe. Aber wo? Und wann? Außerdem, wenn ich Erik anzeige, müsste ich, nachdem was ich eben gehört habe, wahrscheinlich das halbe Dorf anzeigen. Zumindest Heinz und Otto. Wie viele »Plantagenbesitzer« gibt es noch? Es hörte sich nach vielen an. Und wer weiß eigentlich noch alles davon? Welches Ausmaß hat das Desaster? 

				Aber wenn ich mich entschließe einzugreifen, welche Folgen wird das für mich haben? Ich könnte unmöglich in Pleßnitz bleiben. Für das Verbrechen des Verrates würde man mich teeren und federn, mich ein Leben lang sabotieren. Ich hätte keine friedliche Minute mehr.

				Wir erreichen das Haus. »Ich muss mich ausruhen«, stöhne ich erschöpft. »Verschwindet. Beide. Ich will euch heute nicht mehr sehen.« 

				Erik gibt Antje ein Zeichen. Sie wollen gehen.

				»Ach, Erik, nimm die Dosen mit. Über die Pflanzen reden wir morgen. Die müssen natürlich auch weg.« Mitwisser sein ist eine Sache, Mittäter eine andere. »Vielleicht überlegst du dir mal, ob du in Zukunft nur die Dosen, ohne Inhalt verkaufst. Oder zumindest mit richtigem Tabak. Denn einen Job hast du ja trotz deines Alters gefunden.« Damit gehe ich ins Wohnzimmer, falle aufs Sofa.

				Erik ist bis zur Tür mitgekommen. »Behalte ich ihn auch?«

				Ich nicke lahm.

			

			
				


				


				8


				


				


				Als hätte ich nicht schon genug Probleme, ziehen weitere dicke Wolken an meinem Ökobäuerinnenhimmel auf.

				Die Kartoffelkäfer überleben sowohl das NeemAzal und Novodor. 

				Zuerst regnete es entgegen der Wettervorhersage, dazu auch noch sehr heftig, einen Tag nachdem Erik die Pflanzenschutzmittel ausfuhr und sie wurden dadurch zu früh abgewaschen. Als wir nachsprühten, prallte die Sonne vom Himmel, was den UV-empfindlichen Präparaten auch nicht gut tat. Aber wir konnten nicht länger warten, weil das Schlüpfen der hungrigen Larven sonst erst recht nicht verhindert worden wäre. Die  Spritzung war alles in allem wenig optimal, aber gerade die ist für den Ernteerfolg entscheidend.

				»Die Viecher sind nicht mehr zu stoppen.« Erik und ich stehen mal wieder inmitten der Kartoffelpflanzen. Er mustert mich in den letzten Tagen häufig von der Seite, wenn er glaubt, ich merke es nicht. Aber ich kriege es sehr wohl mit. 

				Die Hanfpflanzen hat er vernichtet, es stehen nur noch leere Tabakdosen in meinem Laden. Dennoch, das wissen wir beide, wird es eine Weile dauern, bis die Sache vergessen ist.

				Carmen habe ich nichts von alldem erzählt. Sie würde sicher nicht verstehen, dass ich Erik das durchgehen lasse. Sie ist so superkorrekt. Nicht nur was Ernährung angeht. Auch sonst. Ich finde das passt gut zusammen mit uns. Ihre gesunde Ernährung, meine Ökoprinzipien. Das ist doch eine Basis.

			

			
				An meiner Basis mit Antje zweifle ich gerade. Sie hat die ganze Zeit von dieser Plantage gewußt und nichts gesagt. War sie am Ende Eriks verlängerter Arm? Immer da, um sicher zu gehen, dass ich mich nicht doch zufällig mal in die alte Maschinenhalle verirre? 

				»Was machen wir jetzt?«, reißt Erik mich aus meinen Gedanken.

				Ratlos zucke ich mit den Schultern. »Wir haben alles gespritzt, was möglich war. Es gibt nichts, was wir noch machen können. Hoffen - das ist alles.«

				»Na ja«, Erik zögert. »Früher haben wir die Käfer abgesammelt.«

				Ich sehe ihn an wie einen Geisteskranken. »Hast du dich schon mal umgeschaut? Wie sollen wir zwei das schaffen?«

				»Antje kann helfen. Und Nina.«

				Ich schüttele den Kopf. »Selbst dann.«

				»Hm«, brummt Erik. »Ich probier da mal was.«

				Ich seufze. Was kann das schon sein? 

				


				»Die Biester kosten mich wahrscheinlich ein Viertel der Ernte«, klage ich Carmen am Abend mein Leid. Sie ist dieses Wochenende für einen Auftrag in München unterwegs. Ausgerechnet am Wochenende! Aber Carmen ist sehr ehrgeizig in ihrem Job. Klar, wenn sie mal selbstständig sein will. Ich kenne das ja selbst.

				So können wir an diesem Wochenende nur telefonieren. Ich seufze. Sowohl wegen der räumlichen Entfernung zwischen mir und Carmen als auch wegen meines Kartoffelkäferproblems. Wobei es mehr die Entfernung zu meiner Liebsten ist, die mir im Moment das Herz schwer werden lässt. Habe ich wirklich einmal ernsthaft geglaubt Simsen und Telefonieren sei ein ausreichender Ersatz? Meine Worte, mit denen ich Nina in Sachen Ronnie tröstete, kommen mir nun total oberflächlich vor. 

			

			
				»Das tut mir leid, Schatz. Die ganze Arbeit und dann das.«

				Carmens Mitgefühl tut mir gut. 

				»Und wie läuft es bei dir?«, erkundige ich mich.

				»Super. Die Veranstalter sind etwas stressig, aber ich hab alles im Griff. Du, Schatz, ich kann nicht lange telefonieren. Sorry.«

				Im Hintergrund höre ich ein Wirrwarr von Geräuschen. Geschäftigkeit.

				»Kein Problem, wollte nur mal deine Stimme hören.«

				»Schön, auch deine zu hören.«

				Ich seufze. »Mach´s gut.«

				»Tschau.« 

				Aufgelegt. Kein »Ich rufe dich später noch mal an.« 

				Enttäuschung macht sich in mir breit. Aber ich habe Carmen auch mitten in der Arbeit gestört. Sie hat den Kopf voll. Was erwarte ich?

				Draußen im Garten empfängt Antje mich mit den Worten: »Na, das war ja mal ein kurzes Liebesgeflüster.«

				Ich stecke ihr als Antwort die Zunge raus, setze mich neben sie auf unsere Bank. »Sie ist im Stress«, erkläre ich.

				»Den haben solche Leute doch immer. Ich meine, wer Joggen als Erholung ansieht! Das sagt doch alles.«

				»Kannst du einmal«, sage ich gedehnt, »nicht an ihr rummäkeln?«

				Zwischen Antje und Carmen stimmt einfach die Chemie nicht. Das beruht auf Gegenseitigkeit und ist ein ziemliches Dilemma für mich. Ich möchte auch mal Zeit mit beiden gemeinsam verbringen. Aber solche Momente verliefen bisher ziemlich gezwungen. Ich habe keine Ahnung, wie ich das ändern kann. Ich weiß nur, ich mag beide.

				In Carmens Nähe schlägt mein Herz bis zum Hals. Ich fühle mich gut und schlecht zugleich. Alles was sie sagt hat eine Bedeutung für mich. Ich vermisse sie schon, wenn sie nur zur Tür rausgeht. Ertappe mich ständig bei Tagträumen über unser nächstes Zusammensein. 

			

			
				Und Antje. Ich kenne niemanden, der mehr Ruhe auf mich überträgt. In ihrer Nähe kann ich mich entspannen. Wir verständigen uns durch Blicke, manchmal nur ein Augenzwinkern oder eine kleine Geste. Antje ist meine Gute-Laune-Garantie, sie ist  einfach immer da und ich will mir nicht vorstellen, dass sich das jemals ändern könnte.

				Ich will weder auf Carmen noch auf Antje verzichten. Genau genommen wäre eine Verschmelzung von beiden der Idealzustand.

				Aber dann wäre ich ja auch mit Antje ein Paar. Ich muss automatisch grinsen. Wenn Antje meine Gedanken jetzt lesen könnte, würde sie mir in die Seite boxen. 

				Wir beide. Absurd. 

				Dabei sitzen wir gerade mal wieder auf unserer Gartenbank wie ein altes Ehepaar. Das ist es ja. Wir sind so vertraut, weil wir einfach nur Freundinnen sind. Allein der Gedanke ... – also abgesehen von dieser einen Zehntelsekunde. Damals. Das hatte ich fast vergessen. Verdrängt. Wie auch immer.

				Jedenfalls war das merkwürdig. Damals. Nach unserer fünfwöchigen WG. Am letzten Tag fragte Antje mich: »Und? Wirst du es vermissen?« Die Frage was Antje mit »es« meinte, erübrigte sich. Da hatten wir bereits diese Verständigungsebene erreicht, die Worte überflüssig machte. Es war unsere tägliche Gemeinschaft, die Gespräche, in denen wir einander unsere Sorgen mitteilten oder einfach nur rumulkten. Wenn wir gemeinsam im Garten buddelten, mich plötzlich ein Wasserstrahl von hinten erwischte und ich beim Umdrehen in Antjes schalkhafte Augen sah. Wenn wir bei Kochexperimenten die Küche in ein Schlachtfeld verwandelten oder auf dem Sofa vor dem Fernseher lümmelten.  

			

			
				Oh ja, und wie ich das vermissen würde. Ich hatte mich an all das so gewöhnt. In dem Moment wo Antje die Frage stellte, wurde mir das schlagartig klar. Und dass sie diese Frage stellte, die Traurigkeit in ihrer Stimme, sagte mir, dass es ihr genauso ging. Unsere Augen trafen sich, wir lächelten uns beide etwas unglücklich an. Und dann kam dieser Moment in dem wir wie magisch zueinander strebten, an dessen Ende sich unsere Lippen berührten. Für eine Zehntelsekunde. Bevor wir synchron zusammen zuckten, ich mich hastig entschuldigte. Denn natürlich war der Impuls zu dieser Verwirrung von mir ausgegangen. Oder? Antje rettete uns mit einem verlegenen »War doch nichts.« 

				Betretenes Schweigen. Peinlich berührtes Lächeln. Ein überhastetes »Gute Nacht«. 

				Am Tag danach zog Antje wieder in ihre Wohnung. Am darauffolgenden besuchte sie mich, plauderte wie eh und je locker von der Schule, machte Witze. Ebenso den Tag darauf. Und den darauf ... und den darauf ...

				Antje schien unser kleines Aufeinandertreffen - oder wie soll man es sonst bezeichnen? - vergessen zu haben. Alles war wie während unserer WG, außer dass sie abends nach Hause ging. Irgendwann beschloss ich, dass ich die Sache überbewertete. Und als Antje kurz darauf diesen Apotheker kennen lernte, über den sie aus dem Schwärmen nicht mehr rauskam, vergaß ich den kleinen Zwischenfall. Merkwürdig ist nur, jetzt wo er mir wieder gewahr wird, fällt mir auf: Antje und ich sprechen über alles, aber nie über diese Zehntelsekunde.

				Aber was sollten wir auch sagen, wenn wir es täten?

				Ich schaue Antje an. Dies ist einer unserer Schweigemomente. Was sie wohl gerade denkt? 

				Jetzt dreht Antje ihren Kopf zu mir. »Tut mir leid«, sagt sie. »Ich versuch ja, mich zusammenzureißen. Es ist nur ...« Sie bricht ab. 

			

			
				»Du bist eifersüchtig auf Carmen«, helfe ich ihr.

				»Ein wenig. Immerhin spannt sie mir meine Freundin aus.« Antje grinst. »Du weißt, wie ich das meine.«

				Eigentlich schon. Vielleicht mit einer Zehntelsekunde Unsicherheit. 

				Ach Blödsinn. Das ist ewig her. Natürlich weiß ich, wie Antje es meint. Genau so, wie ich es mir schon vor Wochen dachte. Sie glaubt, unsere Freundschaft wird durch meine Beziehung zu Carmen leiden. Und wahrscheinlich hat sie recht. Ich merke ja selbst, wie ich alles tue, um so oft wie möglich mit Carmen zusammen sein zu können. Vor Carmen fuhr ich doch abends nie in die Stadt. Vor Carmen war es ungeschriebenes Gesetzt, dass Antje und ich jede freie Minute zusammenhingen. Aber als sie damals diesen Apotheker hatte, war sie auch oft mit ihm unterwegs und ich saß hier allein. Das ist nun mal so. Beste Freundinnen rutschen auf den zweiten Platz, wenn eine von ihnen eine Beziehung hat. 

				»Ein bisschen spannst du dich aber auch selbst aus. Du musst ja nicht immer gleich nach Hause gehen, wenn Carmen hier ist.«

				»Du meinst, ich soll hier bleiben und das fünfte Rad am Wagen spielen? Nee, lass mal.« 

				»Apropos fünftes Rad. Meinst du wirklich, es war richtig, Nina und Ronnie allein zur Disco im Nachbardorf gehen zu lassen? Ich glaube, ich wäre doch besser mitgefahren.«

				Antje feixt. »Und ich glaube, du überschätzt dich. Als Teenager gehst du nicht mehr durch.«

				»Aber ...«

				»Sylvia! Na klar war es richtig. Jugendliche gehen nun mal in die Disco. Du musst aufhören hinter allem, was die beiden unternehmen, den Versuch zu vermuten, was Unerlaubtes zu tun. Sie sind Teenager, wollen einfach Spaß haben. Du holst sie um zehn ab, dann fahren sie nicht bei irgendwem mit, kommen sicher nach Hause.«

			

			
				»Meinst du?«

				»Jaaa.«

				Ich wünsche mir Antjes Gelassenheit im Umgang mit Nina. Und was mich noch stört: »Eigentlich ist das ja wie eine Belohnung für Ninas Fehlverhalten.«

				»Es ist keine Belohnung. Du hast das Mädchen zu einer Woche Kaninchenstallausmisten verdonnert. War übrigens nett von dir. Nina ist ja ganz wild mit dem Nachwuchs.« 

				»Ich fand es irgendwie auch ungerecht, dass ich sie bestrafe, während ich euch«, strafender Blick, »so davon kommen lasse.«

				»Erik hat die Plantage doch gleich platt gemacht.«

				»Ich fasse es immer noch nicht, dass ihr mich so an der Nase rumgeführt habt. Wenn Nina nicht zufällig ... eigentlich muss ich ihr fast dankbar sein.«

				»Erik ist Nina nicht dankbar«, rutscht es Antje heraus.

				»Wehe, er lässt gegenüber dem Mädchen irgendeine Bemerkung fallen. Dann kann er was erleben«, brumme ich.

				»Schon gut. Ich habe ihm ja auch gesagt, dass er froh sein kann, dass du nichts weiter unternommen hast. Danke übrigens noch mal.« 

				»Hatte ich eine andere Wahl? Ich lebe in diesem Dorf. Außerdem ist Erik mein einziger Helfer. Ich brauche ihn.«

				»Trotzdem.« Antje legt kurz ihre Hand auf meine. »Danke.«

				»In den letzten Tagen grüßen mich übrigens Leute, die bisher immer nur stumm an mir vorbeigingen. Heinz und Frau, Ottos Tochter Sonja nebst Mann Martin.« Ganz klar woher diese Veränderung rührt. Erik hat dafür gesorgt, dass sie es wissen. Dass ich jetzt ihr Geheimnis mit ihnen teile.

				»Freu dich doch. Du gehörst endlich zu ihnen.«

			

			
				»Ja, zumindest zu dem kriminellen Teil«, kann ich mir nicht verkneifen.

				»Jetzt übertreibst du aber.«

				»Findest du? Im Grunde ist diese neue Freundlichkeit doch nichts weiter als eine Art Knastbruderloyalität.« Bei mir will sich keine rechte Freude über die neugewonnene Akzeptanz einstellen. »Ich gehöre dazu, weil ich bewiesen habe, dass ich die  Leute nicht verpfeife.« 

				»Ist doch ein Anfang.«

				»Ein sehr fragwürdiger.«

				»Du bist und bleibst eine Prinzipienreiterin«, hält Antje mir vor.

				»Wenn es nur so wäre. Dann hätte ich kein Problem«, seufze ich. »Ich habe Carmen nichts von alldem erzählt. Dabei sollte man meinen, das wäre selbstverständlich. Wir sind schließlich zusammen.« 

				»Aber noch nicht sehr lange«, gibt Antje zu bedenken. »Und eigentlich geht es sie gar nichts an.«

				»Indirekt schon«, widerspreche ich. »Es ist eine Frage des Vertrauens.«

				»Okay, dann erzähl es ihr. Eine gute Gelegenheit herauszufinden, wie sie bei heiklen Themen reagiert.« 

				»Wahrscheinlich lacht sie drüber«, vermute ich.

				»Und wenn nicht - man kann nicht früh genug herausfinden, wie in einer Partnerschaft Meinungsverschiedenheiten bewältigt werden«, meint Antje. »Ich muss sagen, ziemlich mutig von dir, eure frische Beziehung so einer Belastungsprobe auszusetzen.«

				Ich schlucke. Belastungsprobe? Ich will keine Belastungsprobe. Aber ich will auch keine Geheimnisse vor Carmen haben. Mir schlägt schon jetzt das schlechte Gewissen, weil ich diese Überlegungen anstelle. Ich sollte Carmen alles anvertrauen, ohne nachzudenken. So wie ich Antje alles anvertraue.

			

			
				Sonntagabend. Carmen ist zurück und ich bei ihr in ihrer Stadtwohnung. Unser beider angestauten Hormone sind erst mal zur Ruhe gekommen, wir sitzen ineinandergeschlungen auf dem Sofa.

				»Das ist ja der Hammer!« Carmen hat interessiert zugehört. »Und du sagst, die Pflanzen sind schon vernichtet?«

				»Ja, Gott sei Dank.«

				»Aber es gibt wahrscheinlich noch andere Plantagen.«

				»Davon will ich nichts wissen. Ich habe keine Ahnung.«

				»Das wäre mal ´ne Story! Drogendorf mitten in Deutschland! Die Geschichte käme in den ganz großen Tageszeitungen! Fotos Carmen Nowotny! Vielleicht gäbe es sogar eine Reportage im Abendmagazin.«

				Ich drehe mich entsetzt zu Carmen. »Ich bitte dich! Das wäre ein Alptraum. Plötzlich gäbe es mehr Polizisten in Pleßnitz als Einwohner. Alle wären verdächtig. Am Ende zieht man der Einfachheit halber einen Stacheldraht ums ganze Dorf.«

				»Das gäbe die nächste Schlagzeile.« Carmen grinst. »Wer hätte gedacht, dass dieses Pleßnitz so viel her gibt?«  

				»Und schon mal daran gedacht, dass ich hinter und du vor dem Stacheldraht bist?«, schmolle ich.

				Carmen zieht mich an sich, unsere Lippen berühren sich. »Das wäre ja schrecklich«, raunt sie neben meinem Ohr.

				So gefällt mir das schon besser. 

				»Mhhh«, murmle ich auf Wolke sieben sitzend. »Ich muss noch Antje anrufen und hören ob zu Hause alles in Ordnung ist.«

				»Was soll da schon nicht in Ordnung sein? Sie und Nina werden wahrscheinlich den ganzen Abend Monopoly spielen.«

				»Arme Antje«, seufze ich mitleidig. 

				»Sie wird’s überleben.«

				»Warum kannst du sie eigentlich nicht leiden? Ich meine, ich verstehe Antje, dass es sie nicht freut ihre beste Freundin plötzlich mit jemanden teilen zu müssen. Aber du hast doch eigentlich keinen Grund.«

			

			
				»Wie kommst du darauf, dass ich sie nicht leiden kann? Wie du richtig erkannt hast, mag Antje mich nicht besonders. Ihre Augen senden ständig diesen Ich-wünsche-dich-für-immer-auf-den-Nordpol-Blick aus. Da halte ich mich ihr gegenüber eben zurück. Es gibt doch nichts Peinlicheres als Leute, die sich anbiedern wollen. Das habe ich echt nicht nötig.«

				»Antje ist in letzter Zeit einfach nur ein bisschen schlecht drauf«, verteidige ich meine Freundin. »An mir hat sie das auch schon ausgelassen. Du solltest das also nicht persönlich nehmen. Sie ist eigentlich eine ganz liebe.«

				Carmens Augen blitzen. »So, so, eine ganz liebe. Und was bin ich?«

				»Du bist – meine Liebe.«

				Carmen lächelt. »Das hoffe ich.« 

				Ich fühle wie Carmens Hände meinen Rücken streicheln. Ihre Finger wandern unter mein T-Shirt. Augenblicklich vergesse ich den Anruf nach Hause.
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				Die Kuh Karla steht jetzt im Stall. Ich sehe jede Stunde nach ihr. Aber wahrscheinlich warten die Wehen mit ihrem Einsetzen bis zum späten Abend. Damit ich auch diese Nacht nicht zum Schlafen komme. Natürlich kann Karla nichts für mein Versäumnis in der letzten Nacht. Ich habe letzte Nacht in Carmens Armen alles ausgeblendet, besonders, dass heute Karlas Geburtstermin ist und ich mich vorher hätte ausruhen sollte. 

				Deshalb bin ich auch wenig begeistert, jetzt in der Hitze hier draußen herumzulaufen und Kartoffelkäfer abzusammeln. Zumal ich den Nutzen der Aktion bezweifle. Das habe ich Erik auch gesagt, aber er meint, aufgeben käme nicht in Frage. Womit er natürlich recht hat. Deshalb sammeln wir in jeder freien Minute. Erik, Antje, Nina und ich. Heute hat Antje länger in der Schule zu tun. Mathezirkel. So sind wir nur zu dritt. 

				Ich bin in Gedanken bei Carmen, ihren Berührungen, zärtlich geflüsterten Worten. Und dem bedauernden »Tut mir Leid Schatz, ich würde dir ja gerne helfen. Aber ich habe gerade selbst so viel um die Ohren. Die Bilder vom Wochenende. Ich muss sie durchsehen, bearbeiten, ausdrucken. Der Kunde wartet darauf.«

				Durch meine Erinnerungen hindurch dringen aus der Ferne Stimmenfetzen an mein Ohr. Helle Rufe, Lachen. Näher kommend. Dichter werdend.

			

			
				Ich richte mich auf, schaue in die Richtung aus der die Stimmen kommen, ordne sie der etwa dreißigköpfigen Gruppe zu, die sich langsam auf uns zubewegt. Ich mache erstaunlich viele Kinder und Jugendliche in ihr aus. Und beim weiteren Näherkommen auch einige mir bekannte Pleßnitzer Gesichter. Unter anderem Otto, Sonja und  Martin, Heinz und Familie. Dann erkenne ich auch Antje.

				Erik begrüßt Otto mit einem Winken. Otto bringt die ungewöhnliche Menschenansammlung zum Stoppen, spricht ein paar Worte. Plötzlich schwärmen alle ins Kartoffelfeld aus, holen von leere Flaschen hervor. Da hinein fallen bereits die ersten Käfer.

				Antje kommt zu mir. »Wir dachten du könntest etwas Hilfe gebrauchen. Also habe ich meinen Mathezirkel und einige Schüler meiner Klasse zu einem Ausflug überredet. Und Erik hat im Dorf ein paar Leute rekrutiert.«

				Ich bin baff. Mit allem hätte ich gerechnet, aber damit nicht. Es muss Antje ein gutes Stück Überzeugungsarbeit gekostet haben, diese jungen Leute zu solch einen Ausflug in die Natur zu überreden. Weg von ihren Computerspielen, eine in ihren Augen um Längen spannendere Freizeitbetätigung. Spontan umarme ich Antje. Mehr ist nicht notwendig. Antje und ich wissen, das zeichnet Freundschaft eben aus. Eine ist für die andere da. Gerade in solchen Momenten.

				Dass Otto und Heinz hier aufkreuzen und mir ihre Unterstützung angedeihen lassen, ist zwar ein netter Zug von ihnen, auch dass sie noch Leute mitgebracht haben, aber richtige Dankbarkeit darüber will bei mir nicht aufkommen. Die beiden treibt das schlechte Gewissen. Das wissen wir alle. Und ich frage mich natürlich, ob die andern Pleßnitzer ebenfalls eine Hanfplantage betreiben. Oder sind sie einfach nur da, weil Erik sie darum bat? Sind sie völlig ahnungslos? So wie ich, bis vor wenigen Tagen? Oh, wie wünsche ich mir diese Ahnungslosigkeit zurück! 

			

			
				Aber man kann nicht alles haben. Und die Sammler sind eifrig bei der Sache, packen richtig mit an, so dass wir gut vorankommen. Da es sehr warm ist schicke ich nach einer halben Stunde Erik ins Dorf, um Getränke kaufen. Zwanzig Minuten später kommt er mit dem Traktor zurück, lädt zwei Kästen ab.

				»Pause!«, ruft er laut. »Getränke!« 

				Im Schatten des Traktors verteilt Erik Cola, Fanta und Wasser an die Helfer. 

				»Na, Mädchen?« Er zwinkert mir zu während ich am Schraubverschluss meiner Wasserflasche drehe. »Das hättest du nicht gedacht, was?«

				»Allerdings nicht«, gebe ich zu.

				»Wir schaffen das schon.« Er nickt mir zu.

				»Das hoffe ich.«

				Otto gesellt sich zu uns. »Wir kommen morgen wieder. Kannst dich drauf verlassen. Eine Hand wäscht die andere. Da muss Wuttkes Mähdrescher eben warten. Hat ja zwei davon.« 

				Ich lächele schief. Wenn Wuttke davon erfährt, wird er vor Wut schnauben.

				»Sag ihm lieber nicht, wieso er warten muss«, rate ich Otto.

				Der winkt lässig ab. Wuttkes Befindlichkeiten berühren ihn wenig.

				


				Das Austreiben eines Kalbes bei einer Kuh dauert drei bis sechs Stunden ab dem Einsetzen der ersten Wehe. Bei Karla ist das gegen zweiundzwanzig Uhr. Sie wird zunehmend unruhiger. Ich sehe nun alle halbe Stunde nach ihr, dann alle fünfzehn Minuten und um Mitternacht beschließe ich, mein Lager ganz und gar im Stall aufzuschlagen. Als die Fruchtblase zum Vorschein kommt, rufe ich Lars Henning an. Es ist zwei Uhr morgens.

				»Da gibt es ein kleines Problem«, höre ich ihn sagen. »Ich bin bei den Wuttkes. Ein Kaiserschnitt. Ich muss die Sau noch zumachen.« Der Mann ist um seine Arbeitszeit auch nicht zu beneiden. Für tiefer gehendes Mitleid fehlt mir allerdings die Ruhe. »Was mache ich denn jetzt?«, will ich von ihm wissen.

			

			
				»Keine Panik. Ich schicke jemanden rüber, der Ahnung hat von solchen Problemfällen. Der kann beurteilen, ob Gefahr in Verzug ist. Ich komme so schnell wie möglich nach.«

				Aufgelegt. 

				Ich runzele die Stirn. Jemand, der Ahnung hat? Wer kann das sein? Wie lange dauert das Zumachen einer Sau? Eine halbe Stunde? Länger? Und was ist mit der Nachsorge für die Ferkel?

				»Mensch Karla, was hast du nur für ein schlechtes Timing!«, seufze ich.

				Soll ich schon mal versuchen das Tier hinzulegen, damit die Kälbchen später nicht aus einen Meter zwanzig auf den Boden klatschen? Oder ist es noch zu früh? Wenn Karla sich überhaupt hinlegen lässt!

				Das Platzen der Fruchtblase wenige Minuten später steigert nicht nur Karlas Nervosität, sondern auch meine. Das mit dem Hinlegen klappt. Gott sei Dank. Ich hocke neben Karla im Stroh, rede beruhigend auf sie ein.

				»Der Doc sagt, ich soll mal gucken ob alles gut vorbereitet ist.« Jochen Wuttke steht plötzlich hinter mir. »Hast du die Geburtsstricke bereit liegen?«

				Jochen Wuttke! Ich nicke, völlig baff über sein Auftauchen. Nie im Leben hätte ich erwartet, dass der Lars Henning mir einen der Wuttke-Söhne schickt, um mir beizustehen. Ausgerechnet!

				»Tja, musst erst mal mit mir vorlieb nehmen. Lars hängt noch bei uns fest.«

				Aber auch als Lars eintrifft, denkt Jochen nicht daran zu gehen. Im Gegenteil. Das erste Kälbchen, es liegt in Steißlage mit den Hinterbeinen voran, holen er und Lars gemeinsam auf die Welt. Lars streift den Schleim aus den Nasenlöchern des Neuankömmlings. Dann bringt er mit einer kräftigen Strohmassage des Brustkorbes den Kreislauf in Gang. Normalerweise macht das die Kuh durch heftiges Abschlecken selbst, aber Karla kann eine kleine Verschnaufpause gut brauchen, bevor das zweite Kälbchen herausdrängt. 

			

			
				Und da kommt es auch schon. Die Vorderläufe rutschen bereits aus dem Becken der Kuh. Jochen wickelt die Geburtsstricke darum, reicht mir eines der Enden. Seine Hände sind vom Fruchtwasser schon ganz glitschig.

				»Zugleich und nur mit den Wehen, nicht in den Pausen«, erinnert er mich und ich fühle nicht mal Unmut. Denn obwohl ich das natürlich weiß, bin ich in meiner Aufregung recht konfus. Wie sonst komme ich dazu, ausgerechnet mit Jochen Wuttke gemeinsam ein Kalb zur Welt zu bringen? Schuld sind natürlich die Glückshormone, die Freude über meine Kälber und das alles so gut läuft. 

				Selbst als mein Helfer meint: »Den zweiten Zwilling hier nennst du Jochen. Ich bin nämlich auch der Jüngere«, weckt sich kein Widerspruch in mir. Ja, ich versteige mich sogar zu der Frage: »Was, und den anderen Jan?«

				»Wenn schon, dann Janina. Die hier ist eine sie«, klärt mich Lars auf.   

				»Dann nenne ich sie Antje. Jochen und Antje.« Ich zwinkere Jochen zu und bin mir ziemlich sicher, es muss Jochen sein in den Antje verknallt ist. Wäre er sonst hier? Wahrscheinlich bereut er, Antje einen Korb gegeben zu haben und will hier ein Signal setzen. Und ehrlich, in diesem Moment habe ich nicht mal was gegen ihn. 

				Dass Jochen nur mit den Schultern zuckt, wundert mich nicht. Er ist eben ein Kerl.  Die wollen sich doch nie in die Karten sehen lassen.  

				


			

			
				Kartoffelkäfer sammeln. Nach dieser Nacht. Ich fühle mich wie gerädert. Antje kommt zuverlässig mit mehreren Schülern im Schlepptau, um zu helfen. Ich könnte sie dafür pausenlos umarmen. Die Pleßnitzer sind auch wieder da. Einige von gestern fehlen, dafür sind neue gekommen.

				Ein merkwürdiger Geruch liegt heute in der Luft. Erinnert leicht an Knoblauch. Ich vermute, es kommt von Bruno Wuttkes Feldern. Es ist nichts Neues, dass der Geruch der Chemikalien, mit denen man dort spritzt, bei entsprechendem Wind zu mir rüber zieht. Zwar ist der Wind heute nicht stark, aber die Richtung passt. 

				Mir fällt noch auf, dass erstaunlich viele tote Käfer am Boden liegen. Die Larven an den Blättern, ebenfalls bewegungslos. Offensichtlich tot. Wesentlich mehr als gestern. Sollten NeemAzal und Novodor doch noch wirken? Derart verspätet und so plötzlich? Welche Ursache könnte das haben? Oder ist vielleicht nicht nur der Geruch von Wuttkes Chemikalien rübergeweht, sondern auch die Chemikalien selbst? Nein, das geht nicht. Selbst Wuttke sprüht per Traktor und nicht per Flugzeug. Was die einzige Möglichkeit für einen Versatz beim Sprühen wäre. Aber was ist dann der Grund für die erfreuliche Wendung? Ich habe keine Erklärung, nur das sichtbare Ergebnis.

				Am dritten Tag blase ich die Sammelaktion nach kurzer Zeit ab. Es gibt kaum noch was zu sammeln! Und meine Füße brennen viel zu sehr, als dass ich diese Aktion grundlos in die Länge ziehen möchte. 

				Nina läuft still neben mir zurück zum Hof. Ich verzeihe ihr alle Sünden. Sie half jeden Tag, stundenlang, ohne zu murren. Und das trotz Kopfschmerzen, die nach ihrem unfreiwilligen Trip immer noch nicht richtig abgeklungen sind. Gras raucht Nina jedenfalls nie mehr in ihrem Leben! Auch heute Abend fällt Nina, wie schon die vorherige, gleich nach dem Abendbrot todmüde ins Bett. 

			

			
				»An der Schule geht scheinbar die Magen-Darmgrippe um«, erzählt Antje. 

				Wir sitzen bei einem Glas Rotwein auf unserer Gartenbank. Auch ich fühle mich ziemlich groggy. Mein Kopf hämmert und mir tun die Glieder weh. 

				»Meine Klasse ist stark dezimiert«, berichtet Antje weiter. »Hoffentlich erwischt es mich nicht auch.«

				»Ganz schön ungewöhnlich für diese Jahreszeit«, finde ich. »Grippe. Im Hochsommer. Ihr werdet euch doch nicht diese Seuche an die Schule geholt haben.«

				»Du meinst Schweinegrippe?«

				»Hm.«

				»Glaub ich nicht. Dann hätte ich was gehört. Das würde immerhin für einiges an Aufregung sorgen. Es würde vor Reportern nur so wimmeln, gäbe es plötzlich dieses geballte Auftreten an einer Schule. Die Nachrichten würden sich überschlagen.«

				Und die Fotografen, denke ich. 

				Wie komme ich jetzt darauf? Weil Carmen mir einige ihrer Highlights gezeigt hat. Fotos von Unfällen, Menschen im Kampf gegen Hochwasser, Opfer häuslicher Gewalt. Ich sah sie mir mit gemischten Gefühlen an. Es ging um Menschen. Carmen scheint das auszublenden. Das muss man wohl, wenn man solche Storys dokumentiert. Abstand zu den Dingen bewahren. Ich könnte das nicht. Teilweise bewundere ich Carmen für ihre Professionalität, teilweise ist sie mir fremd, wenn sie so ist. Aber das ist eben auch eine Seite von ihr.

				Eine andere, und zwar die, die ich liebe, ist ihre Lebendigkeit. Carmen ist so voller Energie. Niemals müde. Für das Wochenende hat sie mir eine Überraschung angekündigt. Bis jetzt war nicht aus ihr rauszubekommen, um was es sich handelt. Ich bin schon ziemlich gespannt, was sie sich für mich ausgedacht hat.

			

			
				»Carmen hat eine Überraschung für mich, wenn ich sie am Wochenende besuche«, plaudere ich aus. »Ich möchte zu gerne wissen, was es ist.«

				Antje zuckt neben mir leicht zusammen. Auch sie war wohl in ihren Gedanken ganz woanders.

				»Vielleicht probiert sie mit dir einen neuen Magerjoghurt aus«, meint sie trocken.

				»Antje!« Ich boxe ihr leicht in die Seite. 

				»Oder sie will mit dir die neueste Entwicklung auf dem Gebiet der Laufsohlen diskutieren. Sie hält das sicher für romantisch.«

				»In Verbindung mit einer Fußmassage, warum auch nicht«, trotze ich.

				Antje verzieht das Gesicht. »Deine Ansprüche sind ja nicht sehr hoch.«

				»Und deine Witze nicht komisch.«

				»Früher hättest du sie komisch gefunden. Dein Humor leidet unter deiner Mangelernährung.«

				»Jetzt hör endlich auf.« Ich bin genervt. Was hat Antje nur immer? Ja gut, auf den ersten Blick sieht es vielleicht so aus als passen Carmen und ich nicht besonders gut zusammen. Wir leben schon irgendwie in zwei verschiedenen Welten. Carmen ist immer viel unterwegs, trifft eine Menge Leute. Selbst in der Freizeit versucht sie berufliche Kontakte zu knüpfen. Eine moderne Karrierefrau eben. Ich dagegen hänge hier in der Einöde fest und ich tue es sogar gern. Meine Gesellschaft besteht hauptsächlich aus Vierbeinern und was die Kommunikation betrifft, beschränkt sie sich zum größten Teil auf einen wortkargen Bauern, ein fünfzehnjähriger Teenager und eine Lehrerin. 

				Aber Carmen und ich haben auch viel gemeinsam. Beide leben wir bewusst. Ich öko, Carmen gesund. Sie hält sich fit und mich gleich mit. Wir ergänzen uns, so soll es doch sein! Außerdem steht Carmen hinter mir und meinem Engagement für die Umwelt. Sie findet es toll, dass ich mir Gedanken um diese Dinge mache und wie ich mit den Tieren umgehe. Manchmal beneidet sie mich um meine Idylle, hat sie mir gestanden. Warum muss Antje das alles ins Lächerliche ziehen?!

			

			
				»Du bist neidisch, weil du immer noch solo bist, während ich ...« Ich beiße mir auf die Zunge. Das wollte ich nicht sagen. Wirklich nicht. Es ist gemein. Antje sieht das offenbar auch so, denn sie steht abrupt auf.

				»Früher wärest du nicht so gemein gewesen, so was zu sagen.« Die Enttäuschung in Antjes Stimme tut mir weh. Aber wer mit dem Austeilen angefangen? Sie! Trotzdem fühle ich mich schlecht als Antje jetzt geht. 

				Ich sitze unglücklich auf meiner Gartenbank. Schließlich stehe ich seufzend auf, bringe die Gläser in die Küche, mache überall das Licht aus, gehe ins Bett.  

				Die Nacht verbringe ich in unruhigem Schlaf. Diesem Wachfühlzustand mit ständigen Kurzträumen. Ein Schlaf, durch den sich keine Erholung einstellt.

				Gegen Morgen gesellen sich in einen Kurztraum unpassende Geräusche. Durch frühere unpassende Nachtgeräusche alarmiert, bin ich plötzlich hellwach. Nina wird doch nicht wieder ...?! Ich dachte das Stadium läge hinter uns! Ich schlage meine Bettdecke zurück, gehe in den Flur und knipse das Licht an. 

				Nina steht tatsächlich am Fußende der Treppe, hält sich am Geländer fest.

				»Nina«, stöhne ich. »Das hatten wir doch schon.«

				Seufzend nähere ich mich meiner Nichte. Ich bin bis auf zwei Meter bei ihr, als sie in sich zusammensackt. Erschrocken mache ich einen Satz auf sie zu, fange sie auf. Jetzt realisiere ich auch, dass Nina im Schlafanzug ist und so wohl kaum eine neue Flucht unternehmen würde.

				»Nina! Was ist los?«

			

			
				»Mir ist schlecht«, murmelt sie undeutlich.

				Tatsächlich ist Nina weiß wie eine Kalkwand. Hätte ich mal vorher besser hingesehen, wünsche ich mir Sekunden später, vielleicht hätte ich Nina noch ins Bad gebracht, bevor sie mir vor die Füße ... 

				»Scheiße«, fluche ich, bugsiere Nina ins Bad zum Waschbecken, stelle hektisch das kalte Wasser an, träufle ihr möglichst viel davon ins Gesicht. Nina atmet schwer, wäscht sich mit lahmen Bewegungen das Gesicht.

				»Besser?«, frage ich hoffnungsvoll. 

				Nina setzt sich auf die Toilette, schnauft. 

				»Wir fahren sofort ins Krankenhaus. Ich hole deine Sachen. Bleib hier sitzen.«

				Mit einigem Umstand schaffe ich es, Nina anzukleiden. Wenig später braust mein Auto durch den frühen Morgen.

				»Kopfschmerzen, Müdigkeit, Durchfall, aber kein Fieber«, nimmt der Arzt die Anamnese auf. »Noch was?«

				»Komisches Kribbeln auf der Haut, so´ne Art Taubheit«, sagt Nina schwach.

				»Seit wann hast du das, Nina?«, will ich wissen.

				»Kopfschmerzen seit dem Rauchen, Durchfall erst seit gestern.« 

				»Seit dem Rauchen?«, fragt der Arzt.

				Nina geht es so übel, dass sie alles vergisst. Auch, wie ihr folgender Satz beim Arzt ankommen muss. »Gras, vor ein paar Tagen.« 

				Zwei bedenklich dreinschauende Augen richten sich auf mich.  

				Ich winke ab. »Fragen Sie nicht. Wenigstens ist sie nach dem hier geheilt von dem Zeug.«

				»Mach mal bitte den Mund auf, Nina.« Mit einem kleinen Holzspatel drückt der Arzt Ninas Zunge nach unten. »Deutlich vermehrte Schleimbildung in Mundhöhle und Rachen«, stellt er fest. »Vom Grasrauchen kommt das ganz sicher nicht.«

			

			
				»Ein Hitzschlag vielleicht?«, biete ich ihm eine Diagnose an. »Es war ja so warm die letzten Tage. Die Sonne prasselte gnadenlos als wir die Kartoffelkäfer absammelten.« Ich beschreibe in kurzen Zügen, warum ich auf diese Nachkriegsmethode zurückgreifen musste. Dann fällt mir ein was Antje erzählte. »An der Schule grassiert die Magen-Darmgrippe. Kann es das nicht sein? Oder beides?«

				Der Arzt wiegt den Kopf hin und her. Dass er derart laienhafter Rateversuche überdrüssig ist, lässt er sich nicht anmerken. »Dann wäre der Körper stärker dehydriert. Die Taubheit der Haut stimmt mich bedenklich. Ich nehme dir mal Blut ab, Nina. Okay?« Er geht an eine Schublade, holt die entsprechenden Utensilien hervor. »Das Ergebnis bekommen wir morgen. Bis dahin legst du dich ins Bett. Ich gebe dir ein Rezept mit. Etwas gegen die Kopfschmerzen und den Durchfall.«  

				


				Der Anruf des Arztes kommt schon am Nachmittag. Meine Freude über das unerwartet schnelle Ergebnis dauert nur kurz.

				»Die Blutprobe enthält verschiedene Phosphate, wie sie in synthetischen Insektiziden vorkommen. Es sieht nach einer Vergiftung durch Parathion, auch E605 genannt, aus«, höre ich den Arzt sagen. 

				»Was?!« Ich schüttele heftig mit dem Kopf. Da ich telefoniere kann mein Gesprächspartner das natürlich nicht sehen. »Das ist völlig ausgeschlossen! So was habe ich nicht im Haus.« 

				»Nina hat eindeutig eine Vergiftung«, wiederholt er. Die Stimme des Arztes klingt selbst durchs Telefon deutlich distanziert. 

				»Das muss ein Irrtum sein!«

				»Wir haben die Blutprobe zweimal getestet. Kein Irrtum.« 

			

			
				»Aber wo soll Nina mit E605 in Kontakt gekommen sein?«

				Kurze Stille auf der anderen Seite. Dann: »Sagten Sie nicht, Sie haben Kartoffelkäfer gesammelt?«

				»Ja, ich bin Ökolandwirtin und der Erfolg bei der Spritzung der Kartoffelpflanzen war leider mäßig.« Das hatte ich ihm doch gestern erzählt! Was fragte er so komisch?

				Sein nächster Satz ist wie ein Faustschlag in den Magen: »Sie spritzen mit E605, einer hochtoxischen Substanz, deren Anwendung seit 2002 verboten ist?« Das ist eine Feststellung. Den deutlich vorwurfsvollen Ton des Arztes kann ich nachvollziehen, denn er geht ja davon aus, dass seine Feststellung zutrifft. 

				Das ist doch absurd! »Aber nein! Ich sagte doch, ich bin Ökolandwirtin.« 

				Meine Worte prallen an ihm ab, er spricht einfach weiter. »Damit nicht genug. Sie gehen anschließend in das Feld. Und nehmen auch noch Kinder mit! Das ist nicht nur leichtsinnig, das ist grob fahrlässig!«

				»Aber ich ...« 

				»Bringen Sie Ihre Nichte sofort her! Ich werde eine Behandlung mit Atropin einleiten. Nina wird bis zum Abklingen aller Symptome im Krankenhaus bleiben. Außerdem müssen alle an der Sammelaktion Beteiligten sofort zur Untersuchung ins Krankenhaus kommen. Sofort! Sorgen Sie dafür, wenn Ihre Probleme nicht noch größer werden sollen als sie es bereits sind.«

				»Was meinen Sie damit?«, frage ich schwächlich.

				»Frau Berger, ich fürchte, ich muss die Polizei informieren.«

				Am anderen Ende wird aufgelegt. Ich stehe da wie der sprichwörtlich begossene Pudel. Ein Eimer mit Anschuldigungen hat sich über mich ergossen. Einfach so. Schwapp. Ich stehe unter Schock.

				Es ist völlig ausgeschlossen was der Arzt da am Telefon gerade gesagt hat. Und andererseits die einzige Erklärung. Aber diese Erklärung ist so fern meiner Vorstellungskraft, dass mein Hirn sich weigert, sie überhaupt als Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Es ist unmöglich! Punkt.

			

			
				Plötzlich bricht mir der Schweiß aus. Was ist, wenn die Magen-Darmgrippe in Antjes Klasse gar keine Grippe ist? Was, wenn die Kinder ebenso vergiftet sind wie Nina?! 

				Meine Hände zittern als ich Antjes Nummer wähle. Sie ist im Unterricht, sagt mir ihre Kollegin. Ich glaube meine Stimme zittert ebenso wie meine Finger während ich sie bitte, Antje unbedingt ans Telefon zu holen. Jedenfalls haucht die Kollegin beim Klang meiner Stimme nur ein erschrockenes »Ja, warten Sie« ins Telefon.

				Nach dem Telefonat mit Antje, die aus allen Wolken fällt und anschließend in eine Mischung aus Unglauben und Panik, gehe ich hoch zu Nina. 

				Sie schläft, also wecke ich sie behutsam. »Wir müssen noch mal ins Krankenhaus, Nina«, sage ich ihr. Sie blinzelt verschlafen. »Pack dir Zahnbürste und Schlafanzug ein.«

				»Was? Wieso?«

				Ich setze mich auf die Bettkante. »Der Arzt sagt, es ist eine Vergiftung. Sie wollen dich zur Sicherheit beobachten.« Mehr sage ich erst mal nicht. 

				Während Nina sich anzieht rufe ich Erik an. »Otto und ich kümmern uns drum«, brummt er, nachdem ich ihm eine gekürzte Fassung meines Gespräches mit dem Arzt wiedergegeben habe. Und dessen Aufforderung, alle Leute zu ihm zu schaffen, die auch auf meinen Feldern Käfer mitgesammelt haben.   

				Dann fahre ich mit Nina ins Krankenhaus. Der Arzt nimmt mir Ninas Tasche ab und das Mädchen sofort mit ins Behandlungszimmer. »Ich sorge für die Aufnahme auf die Station. Sie werden erwartet.« 

				Er deutet auf einen Mann, der mir im Wartezimmer bisher nicht aufgefallen war. Der Mann erhebt sich jetzt. »Oberkommissar Weinhaus«, stellt er sich vor.  

			

			
				Wir führen ein leises Gespräch miteinander, das heißt er stellt Fragen, ich antworte. Die letzte Frage lautet: »Erlauben Sie mir und meinen Kollegen Ihren Hof zu durchsuchen oder muss ich einen richterlichen Beschluss besorgen?« Meine Antworten haben ihn offensichtlich nicht überzeugt. Na ja, irgendwie verständlich. Immerhin ist da Ninas Blutprobe.

				»Sie können durchsuchen, was sie wollen. Ich bin ja selbst an der Aufklärung der Sache interessiert. Und ich habe nichts zu verbergen.«

				»Sehr schön.«

				Schön würde ich das Ganze nun nicht nennen. Die Vorstellung, dass fremde Leute mir Haus und Hof durchwühlen, ist eher unangenehm. Ich erinnere mich an einen Vorfall aus naher Vergangenheit, wo schon mal Fremde dreist in meinen Hof einfielen. Doch da hat sich ja alles zum Guten entwickelt, indem ich Carmen kennenlernte.

				Apropos Carmen. Ich rufe sie an. Ich brauche jetzt seelischen Beistand.

				


				Carmen fährt fast zeitgleich mit mir und dem Polizeiwagen auf den Hof. Sie schaut sich verwirrt um. »Was ist denn los? Am Telefon hast du nur wirres Zeug gestottert. Du hast mir einen echten Schrecken eingejagt.« 

				Wir gehen ins Haus, setzen uns in die Küche. Ich versuche meine Aufregung unter Kontrolle zu bringen, berichte so genau wie möglich was passiert ist. Carmens Augen werden größer und größer. 

				»Dieses Pleßnitz ist wirklich eine wahre Fundgrube! Erst die Hanfbauern ...« 

				»Pssst«, mache ich hektisch. »Leise! Hier laufen jede Menge Polizisten rum!«

			

			
				»Und nun das!«, fährt Carmen mit gedämpfter Stimme fort. »Jede Woche ´ne neue Schlagzeile!« Sie ist begeistert.

				Ich bin etwas befremdet. Unter seelischen Beistand stelle ich mir etwas anderes vor. Ganz kurz keimt in mir der Verdacht, dass Neugierde Carmen hergeführt hat, nicht Sorge. Aber das bilde ich mir natürlich nur ein.

				Mich durchfährt es siedend heiß, denn schlagartig wird mir bewusst, wie knapp ich dem Super-GAU entkommen bin. Noch vor kurzem beherbergte die Maschinenhalle am Waldrand eine Hanfplantage. Wer hätte mir denn geglaubt, dass ich davon keine Ahnung hatte? 

				Mein Handy klingelt. Es ist Antje. Sie ruft aus dem Krankenhaus an. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich mir von den Eltern alles anhören muss. Einige drohen mit Anzeige wegen Körperverletzung. Dabei steht noch gar nichts fest. Es dauert bis morgen, bis wir die Ergebnisse der Blutprobentests haben werden.« 

				»Wie geht es dir? Hast du irgendwelche Symptome?«, erkundige ich mich besorgt.

				»Nein, mir geht es bestens. Und dir?«

				»Alles in Ordnung.«

				»Ich komme natürlich zu dir, wenn ich hier fertig bin. Kannst sicher Unterstützung gebrauchen«, schlägt sie vor.

				»Oh gerne! Wir warten mit dem Kaffee auf Dich.«

				»Wir?«, wiederholt Carmens Stimme misstrauisch.

				»Carmen ist da.«

				»Oh. Und was sagt sie?«

				Sie ist begeistert über den Sensationsgehalt der Geschichte?

				Sie hat sich nicht nach meinen Befinden erkundigt?

				Wieso fällt mir das jetzt ein? Immerhin ist Carmen sofort hergekommen als ich sie bat. »Sie ist fassungslos«, antworte ich.

				Es klopft an die offen stehende Küchentür. »Frau Berger, darf ich Sie zu uns bitten?«, fragt Weinhaus.

			

			
				»Ich muss Schluss machen«, sage ich zu Antje. »Einer der Polizisten will mich sprechen.«

				»Polizei?« höre ich Antje entsetzt fragen.

				»Wir reden nachher weiter ja?« Ich kappe die Verbindung und folge Weinhaus. Carmen bleibt in der Küche zurück.

				Der Beamte führt mich zur Werkstatt, die immer noch ohne Deckenbeleuchtung ist. Mit einer Taschenlampe geht er voran, bleibt schließlich stehen. Der Lichtkegel weist auf einen verstaubten Kanister vor uns, genau auf die Aufschrift E605.

				Ich schüttele mit dem Kopf. Erst langsam, dann immer heftiger. »Das kann nicht sein«, sage ich. 

				»Aber wir sehen es doch.«

				»Keine Ahnung wie das hierher kommt.« Ich zögere. »Wenn überhaupt, muss das Zeug noch aus Urzeiten stammen, vom alten Heinrich, dem Vorbesitzer des Hofes.« War mir der Kanister beim Aufräumen durch die Lappen gegangen? Nur so konnte es sein, denn anderenfalls hätte ich ihn entsorgt.

				»Kann ich diesen Heinrich sprechen?«, fragt Weinhaus.

				»Nein, er ist tot.«  

				»Nun, dann kann Heinrich die Chemikalie kaum aufs Feld verbracht haben.«

				Wahnsinnig witzig! »Ist das denn schon bewiesen? Ich meine, ist das E605 an den Kartoffelpflanzen festgestellt worden?«, wehre ich mich. Plötzlich fährt es mir kalt den Rücken hinunter. Ich erinnere mich an den knoblauchartigen Geruch über dem Feld. Typisch für E605! 

				»Der Mitarbeiter der KTU nimmt gerade Proben. Aber wir gehen derzeit davon aus.«

				Ich mache einen Schritt vor, bücke mich, will den Kanister in die Hand nehmen um ihn näher zu betrachten.

				»Stop!,«, ruft es hinter mir eindringlich. »Nicht anfassen! Erst muss die Spurensicherung ran!«

			

			
				Weinhaus zieht mich mit sich nach draußen. »Tja, Frau Berger, es sieht nicht gut für Sie aus. Gerade Sie als Ökolandwirtin sollten sich an die Gesetze halten.« 

				»Das tue ich!« 

				»Sieht aber nicht so aus. Im Gegenteil. Es sieht so aus als gefährden Sie auch noch andere.«

				»Aber, überlegen Sie mal: Ich war selbst mit im Feld. Würde ich das tun, wenn ich gewusst hätte, dass E605 gespritzt ist?«

				Weinhaus´ Blick durchdringt mich. Offensichtlich versucht er, meine Glaubwürdigkeit zu ergründen. »Warten wir die KTU ab.« 

				Weinhaus entfernt sich zu seinen Kollegen. »Jungs, ihr könnt aufhören, wir haben, was wir suchen. Sagt dem Mann von der Kriminaltechnik Bescheid, dass im Schuppen ein Kanister E605 liegt. Er soll alles aufnehmen. Jeden Hauch einer Spur.«

				Kopfschüttelnd und mit einem mulmigen Gefühl im Bauch gehe ich zurück ins Haus.

				»Na sicher habe ich was gut bei dir, mein Lieber«, höre ich Carmens Stimme aus der Küche. »Bis nachher. Ich mach so schnell wie möglich.«

				Als ich in die Küche komme hat sie ihr Gespräch gerade beendet. »Du musst schon wieder weg?«, frage ich enttäuscht. Ausgerechnet jetzt.

				Carmens Gesichtsausdruck gleicht dem eines ertappten Kindes beim Griff in die Keksdose. Wahrscheinlich wollte sie mir etwas schonender beibringen, dass sie wieder fahren muss. »Da bist du ja schon wieder.« Sie lächelt verlegen, schaut mich abwartend an. Da ich nichts weiter sage, fühlt sie sich zu einer Erklärung veranlasst. »Ein Auftrag, ganz kurzfristig. Tut mir leid.«

				»Kann man nichts machen. Der Job geht vor, nicht wahr?« Ehrlich gesagt wünsche ich mir, dass Carmen widerspricht. Dass mein unglücklicher Gesichtsausdruck sie umstimmen könnte. Ihr ein »was soll´s, ich sage ab« entlockt. Tut er aber nicht. 

			

			
				»Ich ruf dich später an, okay?« Mit einem kurzen Kuss verabschiedet Carmen sich.

				Durch das Fenster sehe ich, wie Weinhaus sie abfängt, bevor sie in ihr Auto steigen kann. Sie unterhalten sich kurz. Plötzlich scheint Carmen es noch eiliger zu haben. Oder sie will einfach nur die verlorene Zeit aufholen. Kaum eingestiegen fährt ihr Wagen schnell davon.

				Am nächsten Vormittag ist Weinhaus wieder da, setzt mich über die vorläufigen Untersuchungsergebnisse in Kenntnis. E605 in dem Kanister – gut, das war zu erwarten, aber auch auf den Kartoffelpflanzen und im Boden. Der Kontakt mit dem Gift führte bei Nina und in sieben weiteren Fällen, eingeschlossen die Kinder aus Antjes Schule, zu den Vergiftungssymptomen. Die Blutproben der anderen Sammler weisen zwar auch Spuren der giftigen Phosphate auf, aber in so geringer Menge, dass keinerlei Behandlung erforderlich ist.

				»Die Staatsanwaltschaft ist eingeschaltet. Sie müssen mit einer Anzeige wegen Körperverletzung rechnen«, teilt Weinhaus mir jetzt mit. 

				»Aber ... das ist doch absurd«, erwidere ich bestürzt. »Ich bin Ökolandwirtin. Ich benutze keine synthetischen Insektizide. Weder zugelassene, noch verbotene. Ich habe keine Ahnung wie das Zeug in meinen Schuppen und erst recht nicht, auf mein Feld kommt. Sind denn meine Fingerabdrücke auf dem Kanister?«, frage ich hilflos.

				»Nein.«

				»Na sehen Sie!« 

				»Es konnten überhaupt keine Fingerabdrücke auf dem Behälter sichergestellt werden. Was einleuchtet. Logischerweise trägt man beim Umgang mit Chemikalien Sicherheitshandschuhe.«

			

			
				»Ach. Da trage ich erst Handschuhe und dann gehe ich in das verseuchte Feld?« Das wäre doch blöd. Fällt Weinhaus das nicht auf?

				»Wir haben mit ihrem Mitarbeiter gesprochen. Die Idee mit dem Absammeln der Käfer stammt von ihm. Sie hätten sich verdächtig gemacht, wenn Sie nicht darauf eingegangen wären.«

				»Das hat Erik gesagt?«

				»Das sage ich. Herr Damm bestreitet, genauso wie Sie, etwas von dem E605 gewusst zu haben. Und er legt für Sie die Hand ins Feuer. Aber was soll er auch sonst tun.«

				»Und was ist mit dem Spritztank?«, fällt mir ein. »Darin müssten doch auch E605 Rückstände gefunden worden sein. Sie haben im Tank aber nichts gefunden, oder? Somit wurde das E605 nicht aus unserem Tank gespritzt. Die Kanister kann irgendwer hier deponiert haben. Der Schuppen steht immer offen!«

				»Nach Aussage von Herr Damm hat er den Tank nach der letzten Spritzung ausgespült. Frau Berger, Ihr Versuch, die Sache einem unbekannten Dritten zu unterstellen, ist lächerlich. Wollen Sie mir erzählen, jemand fährt bei Nacht und Nebel über Ihr Feld und spritzt E605 über die Pflanzen? Das macht doch keinen Sinn!« 

				Ich gebe zu, es klingt wirklich lächerlich. Aber bei Lichte besehen ist diese Erklärung die einzige die übrig bleibt. Und mir fällt auch jemand ein, der für eine solche Aktion in Frage kommt. Wird Weinhaus mir glauben, wenn ich ihm von meinem Verdacht erzähle? Ich habe nichts zu verlieren. Also gebe ich mir einen Ruck.

				»Ich habe einen ernstzunehmenden Widersacher hier im Dorf. Es wäre durchaus möglich, dass er mein Feld verseucht hat, um mich anschließend bei der Kontrollbehörde zu melden.«

			

			
				»Frau Berger, ich bitte Sie! Was wird das denn für eine haarsträubende Geschichte?«

				»Es handelt sich um Bruno Wuttke«, fahre ich unbeirrt fort. »Er wollte mein Land kaufen, um ein Biogaswerk darauf zu bauen. Meine Ablehnung hat ihm viel Geld gekostet. Seitdem schikaniert er mich, wo er kann!« 

				Mit jedem Wort, das über meine Lippen kommt, wird mir das Ausmaß dieser Geschichte bewusster. Verdammt! Genau das war Wuttkes Plan! Raffiniert. Hätte es diese Sammelaktion und damit die Vergiftungsfälle nicht gegeben, wäre bestimmt auf andere Weise »zufällig« aufgeflogen, dass meine Pflanzen mit Insektiziden gespritzt wurden. Dafür hätte Wuttke schon gesorgt. Vermutlich durch eine anonyme Anzeige bei der Kontrollstelle. Dann hätte ich mein Öko-Zertifikat für die nächste Zeit vergessen können. Unter Umständen droht in so einem Fall sogar der Ausschluss aus dem Öko-Verband.  

				Ich muss den Vorfall umgehend der Kontrollbehörde melden! Bevor die anderweitig davon erfährt. 

				All das versuche ich Weinhaus zu erklären. Doch dem ist diese Verschwörungstheorie eindeutig zu weit her geholt.

				»Frau Berger, wenn Sie an meiner Stelle wären, was hielten Sie für wahrscheinlicher. Dass eine Biolandwirtin aus finanzieller Not zu einer nicht legitimen Lösung greift, um ihre Existenz zu retten oder diese wilde Theorie einer Intrige?«

				Ich stehe stumm vor ihm.

				Weinhaus nickt. »Sehen Sie.«

				Weinhaus kann ich nicht überzeugen, also versuche ich wenigstens weiteres Unheil zu verhindern. Der Anruf bei der Kontrollstelle lässt mir jedoch das Blut in den Adern gefrieren. »Ja, wir sind bereits über den Vorfall informiert, Frau Berger.«

			

			
				»Was? Wie? Von wem?«

				»Lesen Sie keine Zeitung?«

				Danach stand mir heute morgen nicht der Sinn. Ich habe gefrühstückt, die Ställe ausgemistet, wobei meine Gedanken bei dem Versuch die jüngsten Ereignisse zu verstehen nur so durcheinander purzelten ,und dann kam auch schon Weinhaus. Und nun das!

				»Unser Prüfer ist bereits auf dem Weg zu Ihnen«, teilt man mir mit. Der Ton ist höflich, aber reserviert.

				»Ah ja«, fällt mir darauf nur ein.

				Für die Dame der Kontrollstelle ist damit alles gesagt. Sie legt auf.

				Ich stehe nur da, versuche das Desaster zu erfassen. Vor zwei Tagen war meine Welt noch in Ordnung, mal abgesehen von den üblichen finanziellen Nöten. Und nun? Was soll ich tun? Wird wenigstens der Prüfer mir glauben, dass nicht ich das E605 gespritzt habe? Dass ich zwar eine Vermutung habe wer es war, aber keinen Beweis. Ganz ehrlich, je länger ich darüber nachdenke, je mehr verstehe ich Weinhaus. Natürlich sieht das so aus, als wolle ich mich durch irgendwelche Anschuldigungen aus der Affäre ziehen.
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				»Das war die Wochenendüberraschung? Sie hat dich ins Fitnessstudio mitgeschleppt?«, fragt Antje fassungslos. »Besseres hat sie nicht zu tun? Gerade jetzt, wo es dir so mies geht!«

				Ich rühre lahm in meinem Kaffee. »Sie wollte mich eben ablenken.« 

				Als Carmen und ich uns wie verabredet in dem Café bei ihr um die Ecke trafen, zeigte ich ihr natürlich auch den Zeitungsartikel, der meine missliche Lage noch verschlimmerte. Sie reagierte seltsam, las ihn sehr aufmerksam durch, gab ihn mir dann zurück und meinte: »Was für eine Story!« Dann erst wurde sie sich wohl ihrer unangebrachten Begeisterung bewusst, nicht zuletzt wegen meiner in Falten gelegten Stirn, streichelte tröstend meine Hand und entschuldigte sich. »Tut mir leid. Ich meinte nur die Tatsache an sich. Natürlich ist die Geschichte ein Tiefschlag für dich. Was wirst du denn jetzt tun?«

				Ich zuckte hilflos mit den Schultern, erzählte ihr, dass mich dank des Artikels bereits die Kontrollstelle auf dem Kieker hat, mir möglicherweise mein Zertifikat entziehen würde. Wenn das passieren würde, müsste ich eine saftige Strafe zahlen. Und das bei meiner finanziellen Lage! Ich muss jetzt schon bei der Bank um jeden Euro betteln. 

				Carmen sah für einen Moment ziemlich geschockt aus, versicherte mir dann aber eilig, es werde schon nicht so schlimm kommen und meinte, sie hätte genau das Richtige für mich, damit ich auf andere Gedanken käme. Ich war viel zu fertig, um zu widersprechen. Und ich ahnte ja auch nicht, was sie sich unter einer gelungenen Ablenkung vorstellte.

			

			
				So kam es, dass ich mein Herz weiter ausschüttete, während ich das Laufband unter mir im Auge behalten musste, um nicht zu stolpern. 

				»Selbst wenn ich um die Strafe herum kommen sollte, die schlechte Publicity wird meinem Absatz schaden. Ich  gerate immer weiter mit den Raten in Verzug«, japste ich außer Atem. »Die Bank wird in naher Zukunft die Geduld verlieren und den Hof zwangsversteigern lassen. Wuttke bekommt ihn dann für ´n Appel und ´n Ei.«

				»Kannst du nicht mit der Bank reden, dass sie die Ratenzahlung für einen Monat oder zwei aussetzt?« Carmens Anteil nehmender Stimme merkte man nicht die geringste Anstrengung an, obwohl ihr Band auf eine viel höhere Geschwindigkeit eingestellt war. 

				»Das hilft doch nichts! Zieht das Elend nur in die Länge.« Keuch. »Ich brauche nicht einen oder zwei Monate, ich brauche ein Wunder. Oder ich bin in Kürze obdachlos.«

				»Aber Antje würde dich doch vorübergehend aufnehmen. Ich denke ihr seid eine erprobte WG.«

				Auf die Idee mir anzubieten, dass ich vorübergehend auch bei ihr wohnen könnte, kam Carmen nicht. Aber gut. Für einen solchen Gedanken ist es auch noch sehr früh.

				Antjes lautes Stöhnen bringt mich aus dem Fitnessstudio zurück in meine Küche. Sie fasst sich an die Stirn. »Unglaublich! Auf den Schock brauche ich Schokolade.« Sie steht auf, geht zum Kühlschrank, wo ich immer einen Vorrat für sie deponiert habe. Antje verharrt ungewöhnlich lange vor der offenen Tür des Gerätes. Ich wundere mich. Habe ich vergessen, Schokoladenriegel aufzufüllen?

			

			
				»Seit wann hast du ein Magerjoghurtdepot im Kühlschrank?«, fragt Antje skeptisch.

				Ich grinse schief. »Kann man durchaus essen«, erwidere ich etwas schwach.

				»Oh Gott!« Antje dreht sich zu mir um, verdreht die Augen. »Früher waren für dich die Worte mager und essen miteinander unvereinbar. Sylvia! Was macht die Frau bloß mit dir? Das bist doch nicht du!«

				Ich schweige. Eine weitere Diskussion zu diesem Thema kann ich heute wirklich nicht gebrauchen. Irgendwo, tief in mir drin, weiß ich ja, dass Antje Recht hat. Ich ändere meine Gewohnheiten. Jogge, esse anders, verbiege mich. Aber ist das nicht immer so, wenn man frisch verliebt ist? Man gibt ein wenig von sich selbst auf. Geht Kompromisse ein. Das ist doch ganz normal!

				Mit einer Tafel Schokolade in der Hand schließt Antje die Kühlschranktür und setzt sich wieder. »Das heißt dann wohl, dass ich demnächst die Schlagsahne für meinen Kaffee selber mitbringen muss«, unkt sie.

				Nina kommt in die Küche, fällt auf den freien Stuhl mir gegenüber. »Davon kannst du ausgehen«, beantwortet sie an meiner Stelle Antjes Frage. Sie greift zur Schokolade, nimmt Antje das Auswickeln und auch gleich die Hälfte der quadratischen, praktischen und guten Tafel ab. Den Rest schiebt sie gönnerhaft zurück. 

				Nach zwei Tagen Krankenhausaufenthalt geht es Nina wieder gut. Auch die anderen Vergiftungsopfer sind sämtlich wieder genesen. 

				»Aber das ist ja noch gar nichts.« Nina rümpft die Nase. »Nur weil die Frau einen Hormonkoller hat«, eine Kopfbewegung in meine Richtung, »bekomme ich keine Pommes mehr. Weil der Geruch stören könnte.« Mit sie meint Nina Carmen. »Also mir ist es ja egal, wenn andere sich geißeln. Aber ich bin fünfzehn! Da hat man noch Spaß am Leben. Das Entsagen fängt hoffentlich erst später an!« 

			

			
				»Du kannst ja auch mal was anderes essen«, verteidige ich mich. Und natürlich Carmen! »Einen Salat zum Beispiel. Der Körper braucht Abwechslung.«

				»Salat ist eine Beilage.«

				»Zucchinisuppe.«

				»Bäh!« Nina schaut hilfesuchend zu Antje. »So geht das die ganze Zeit. Sie hat plötzlich beschlossen, sich den Rest ihres Lebens von Müsli und Co zu ernähren. Und nun soll ich das auch. Diese Carmentussi nimmt uns buchstäblich die Butter vom Brot. Antje! Tu was!« 

				Antje schaut von Nina zu mir und wieder zurück, zuckt mit den Schultern. »Nina. Deine Tante ist verknallt. Das ist alles.«

				»Ja, aber in die falsche Frau!«, ruft Nina verzweifelt. »Warum sagst du ihr nicht ...« Weiter kommt sie nicht.

				Antje atmet tief ein, unterbricht Nina ziemlich heftig. »Was soll das Nina? Man kann nicht ...« Dann unterbricht sie sich selbst, atmet aus, nimmt ihre Stimme mehrere Nuancen zurück. »Man kann niemanden sagen, in wen er sich verlieben soll und in wen nicht.«

				»Also gut«, lenke ich angesichts Ninas Protest ein. »Du bekommst wieder Pommes, wenn es das ist, was du willst.«

				»Wer redet hier von Pommes?«, fragt Nina.

				»Na, du doch.«

				»Ich rede von euch!«

				Ich stöhne. »Du redest in Rätseln und danach steht mir im Moment wirklich nicht der Sinn!«

				»Deine Tante hat im Moment ein paar ernste Probleme Nina«, springt Antje mir hilfreich zur Seite. »Ihr Kopf ist voll mit allem möglichen.«

				»Weiß ich doch. Aber sie redet mit mir ja nicht darüber. Hält mich wohl für total blöd. Als könnte ich weder hören, was so getuschelt wird, noch Zeitung lesen.«

			

			
				»Dann nimm ein bisschen Rücksicht auf sie.«

				»Nehmt beide Rücksicht«, seufze ich. »Vor allem hört endlich auf, ständig auf Carmen rumzuhacken. Ich kann es nicht mehr hören. Ehrlich.«

				Stille macht sich breit. Nina und Antje sehen einander an.

				»Du hast Recht«, sagt Antje schließlich. »Tut mir leid. Ich werd mich bessern.«

				Nina verdreht die Augen. »Von mir aus.«

				Wieder Stille.

				»Was wird denn jetzt?«, fragt meine Nichte dann leise. Und stellt damit die Frage, die auch mir mehr als alles andere auf der Seele brennt. Eine Antwort habe ich nicht.

				


				Carmen kommt abends vorbei. Wir sind gerade mit dem Essen fertig, sitzen noch am Tisch. Nina verduftet auf ihr Zimmer. »Bisschen chatten«, murmelt sie während sie den Stuhl zurück schiebt.

				Antje verabschiedet sich kurz darauf. Allerdings gibt es eine kleine Überraschung, denn bevor sie geht wendet sie sich mit den Worten an Carmen: »Abendessen gibt’s immer gegen sieben. Komm doch das nächste mal etwas zeitiger, dann kannst du mit essen. Wird Zeit, dass wir uns alle besser kennenlernen.«

				Carmen und ich sehen uns an. 

				Die Situation entbehrt nicht einer gewissen Komik. Genau genommen ist Antje hier nur Gast. Wenn hier jemand Einladungen ausspricht, dann sollte ich das sein. Aber natürlich muss ich Carmen nicht extra einladen. Sie kann jederzeit kommen. Das wissen wir alle drei. Was Antje eigentlich sagen will, ist ja etwas anderes. Und ich weiß, wie schwer es ihr fällt. Denn ich glaube nicht, dass Antje Carmen plötzlich besser leiden kann. Antje macht dieses Angebot mir zuliebe. Zum jetzigen Zeitpunkt hilft sie mir damit mehr als mit allem anderen. Und genau deshalb tut sie es.

			

			
				»Okay«, sagt Carmen jetzt. »An mir soll es nicht liegen.«

				Antje winkt mir kurz zu. 

				»Was ist denn mit der los?«, will Carmen wissen, während wir mit einer Flasche Weißwein und zwei Gläsern ins Wohnzimmer umziehen.

				»Ach, wir hatten heute nachmittag eine kleine Diskussion.«

				»Mit erstaunlicher Wirkung.« Carmen ist baff. »Sofern sie es ernst meint«, fügt sie jedoch skeptisch hinzu.

				»Wenn es nicht so wäre, hätte sie es nicht gesagt. Soweit kenne ich sie.« 

				»Sie kann mich aber nicht leiden«, ist auch Carmen klar. »Sie gibt dir zuliebe nach.«

				Ich stelle die Weingläser auf dem Couchtisch ab, richte mich wieder auf, drehe mich um. »Aber sie tut es.«

				Carmen nickt. »Du hast echtes Glück eine solche Freundin zu haben.«

				»Ich weiß.« Ich sehe Carmen ernst an. »Ich weiß«, wiederhole ich. Keine Ahnung wieso. 

				»Und?«, wechselt Carmen das Thema. »Gibt es was Neues?«

				»Nichts.« Ich gieße Wein in die Gläser. »Weder von Weinhaus noch von der Kontrollstelle. Ich grübele die ganze Zeit, was ich machen kann, um meine Unschuld zu beweisen. Aber ich kann nichts machen. Die Karre steckt im Dreck. Knietief.«

				Carmen nimmt mich in die Arme. Das tut gut. 

				»Du kannst doch einfach auf konventionelle Produktion umstellen, wenn man dir das Zertifikat aberkennt. Oder nicht?« 

				»Lieber gehe ich kellnern!« Das sollte Carmen eigentlich wissen. Aber sie versucht ja nur mich aufzubauen. »Falls ich das Verfahren wegen Körperverletzung mit einer Bewährungsstrafe  überstehe und mich noch jemand nimmt«, füge ich deprimiert hinzu.

			

			
				Carmen streicht mir tröstend über den Rücken. »Nichts wird so heiß gegessen wie es gekocht wird, Schatz. Das wird schon wieder.«

				»Aber wie denn?« Ich lasse mich ratlos aufs Sofa fallen.

				Carmen rückt dicht neben mich. »Mach dich nicht verrückt. Das bringt nichts. Denk an was anderes.«

				»Ich kann aber nicht. Ich weiß, dass Wuttke dahinter steckt. Es regt mich unheimlich auf, dass er mit der Sache durchkommen soll.« 

				»Und ...«, setzt Carmen an, stockt. 

				»Ja?«

				»Bist du sicher, dass es Wuttke war?«

				»Ja!«

				»Aber du hast auch mal erzählt, dass Erik für das ganze Ökozeug nicht viel Verständnis hat. Vielleicht hat er ... nur um dir zu helfen natürlich ...«

				»Niemals! Er weiß was mir der Hof bedeutet!«

				»Ja, eben. Und es sieht finanziell nicht rosig aus.« Carmen rückt noch ein Stück näher. »Also. Bist du absolut sicher, dass Erik nichts mit der Sache zu tun hat?«

				Wer kann sich schon absolut sicher sein was andere denken und tun? Ich zögere. Aber – nein! 

				»Erik wusste, dass wir dort sammeln. Ausgeschlossen, dass er da Insektizide spritzt. Und woher sollte er auch das E605 haben? Es stammt nicht vom Hof, da bin ich sicher.«

				Carmen nickt nachdenklich. »Hättest du denn jemals vermutet, dass in Eriks Tabakdosen Gras ist?«

				Meine Antwort kommt ganz spontan. »Natürlich nicht!«

				Carmen seufzt. »Soviel zum Thema ausgeschlossen.«

				Ich schüttele den Kopf. »Nein. Erik war das nicht.«

				»Frag ihn. Nur um sicher zu sein.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Soll ich es tun?«, bietet Carmen an.

			

			
				»Nein.«

				»Denk daran, was auf dem Spiel steht«, erinnert sie eindringlich.

				Carmen lässt nicht locker. Nach weiteren fünf Minuten hat sie mich soweit. »Also gut«, gebe ich schließlich nach. »Ich frage ihn.«

				


				Nur wie fange ich es an? Tabakdosengeschichte hin oder her, Erik ist ein Freund. Ein sehr guter. Ich kann doch nicht einfach auf ihn zu gehen und sagen: Ach Erik was ich dich noch fragen wollte ... 

				Oder doch? Ich bin unschlüssig, schiebe den unangenehmen Moment vor mir her.

				Ansonsten mache ich einfach weiter wie gehabt. Verdränge, dass meine Arbeit von heute, morgen vielleicht schon durch ein Schreiben der Kontrollstelle vernichtet wird. Was soll ich auch sonst tun?

				Als Antje nachmittags kommt, bitte ich sie, abends zum Essen zu bleiben. Sie sieht mich komisch an. »Aber das tue ich doch immer.«

				Bis auf wenige Ausnahmen ist das auch richtig. Nur ich will ganz sicher gehen, dass heute nicht eine solche Ausnahme eintritt. Ich möchte sie bei der Unterredung mit ihrem Onkel dabei haben. Keine Ahnung wieso, denn ganz sicher wird sie ihren Onkel verteidigen. Wahrscheinlich ist es die Macht der Gewohnheit. Ich weiß, Antje ist mir selbst dann ein Halt, wenn sie nicht auf meiner Seite steht.

				Dann suche ich Erik, finde ihn in der Werkstatt wo er an seinem alten Mofa rumbastelt. Ich frage ihn umständlich nach seinen Plänen für den Abend, ernte einen ähnlich fragenden Blick wie von Antje. »Ich muss mit dir reden. Bleibst du zum Essen?«

				»Sicher.«

				Gegen sieben trudeln alle Nichtköche in der Küche ein, lupfen der Reihen nach die Deckel der Töpfe an, inspizieren den Inhalt der Bratpfanne und setzen sich mit zufriedenem Gesicht an den Tisch. Kartoffeln, Spargel und Kasslerkotelett finden deutlich Zustimmung. 

			

			
				Außer Nina will heute beim Essen niemand so recht was erzählen. Die bedenkliche Stille der Erwachsenen macht Nina sichtlich nervös. Sie sieht uns alle drei nacheinander an. Irgendwas liegt in der Luft. Ihrem Gesicht sehe ich an, dass sie sich fragt, ob diese Grabesstille etwas mit ihr zu tun haben könnte. Nina isst noch etwas schneller als sonst, will fertig werden.

				»Kann ich auf mein Zimmer?«, fragt sie, kaum dass sie den letzten Bissen runter geschluckt hat. Die Atmosphäre in der Küche ist ihr eindeutig zu unheilschwanger. »Hab noch Hausauf ...«

				Ich nicke bereits. Denn egal ob Hausaufgaben oder nicht, mir ist es lieber, Nina wohnt dem Gespräch mit Erik nicht bei.

				Ninas Abgang ist mein Startzeichen.

				Nach verschiedenen Anläufen, die mit entschuldigenden Worten wie »Kann es sein, dass du vielleicht, nicht in böser Absicht, aber ...« und »Ich will dir nichts vorwerfen, du hattest sicher deine Gründe ...« beginnen, aber irgendwie nicht zum Thema kommen, wird Antje ungeduldig.

				»Sylvia, was ist los?«

				Ich reiße mich zusammen. »Erik, hast du das E605 ausgefahren?«, frage ich zu meiner eigenen Verwunderung kurz und knapp.

				Dass man im Moment die berühmte Stecknadel zu Boden fallen hören könnte, brauche ich wohl nicht extra erwähnen.

				Erik schweigt. Sieht mich dabei unverwandt an.

				Antjes Augen werden immer größer je mehr in ihrem Kopf klar wird, was ich da gerade gefragt habe. Schließlich kommt die volle Tragweite in ihr an. »Sylvia!«, ruft sie anklagend. »Das kannst du nicht ernst meinen! Erik doch nicht!« Sie schaut zu Erik. »Sag was! Sag, dass das Blödsinn ist!«

			

			
				Erik blickt mich lange an, als würde er etwas abwägen. Schließlich atmet er tief durch: »Sylvia«, beginnt er. Seine Stimme klingt tiefernst. Doch auch ohne dem wäre mir sofort klar, etwas Schwerwiegendes wird folgen, denn so hat er mich noch nie genannt. 

				»Sylvia, ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen. Ich ... ja ich war es!« 

				Natürlich höre ich was er sagt. Dennoch frage ich: »Wie bitte?«

				Ja, ich weiß! Ich habe diese Theorie eben selber in den Raum gestellt, nach Carmens Vorlage - was ich aber für mich behalte - aber ich erwartete ein Dementi! Ein klares, festes Nein von Erik. Und nun das.

				»Ich habe es getan«, wiederholt Erik. »Ich habe das Zeug gespritzt.«

				»Erik!«, ruft Antje fassungslos.

				Ich sehe ihn stumm an, kann nicht sagen was in mir überwiegt. Verblüffung oder Schock.

				»Noch so ein schlechtes Jahr wie das letzte können wir uns nicht leisten. Deine neumodischen Prinzipien treiben dich in den Ruin. Und damit auch mich. Das wollte ich verhindern«, meint Erik achselzuckend.

				»Erik, das ist doch nicht wahr!« Antje springt auf, bleibt dicht vor ihm stehen. »Sag, dass das nicht stimmt!« 

				Nun springt auch Erik auf. »Überlegt doch mal!« Er beginnt in der Küche auf und nieder zu laufen. »So ist es am besten. Das ist die einzige Möglichkeit, den Hof zu retten.« Er bleibt stehen, sieht zu mir. »Du hast noch was gut bei mir.«

				Jetzt begreife ich. Erik will sich opfern! Auch wenn damit das Rätsel um den Hergang der Ereignisse wieder ungelöst ist, bin ich erleichtert. Und natürlich kann ich ein solches Opfer nicht annehmen.

			

			
				»Also Erik, das geht wirklich zu weit. Ich will nicht, dass du dich zum Märtyrer machst.«

				»Märtyrer. Quatsch. Was soll mir schon groß passieren? Eine Geldstrafe. Bewährung, höchstens!« 

				»Und wenn nicht?«, halte ich dagegen. »Was, wenn so ein junger Staatsanwalt im Karriererausch dich auf Teufel komm raus und ohne Bewährung verknacken will?« 

				»Dann nehme ich mir eben einen Anwalt.«

				»Den kannst du dir doch gar nicht leisten!«

				Erik zuckt mit den Schultern. 

				Ich schüttele energisch den Kopf. »Vergiss es, Erik! Das lasse ich nicht zu.«

				Doch Erik bleibt stur. »Ich gehe morgen zur Polizei und zeige mich an.« Er setzt sich wieder. »Was willst du dagegen tun?«

				»Ich gehe mit und zeige mich auch an«, mache ich seinen Plan zunichte.

				Erik sieht mich düster an.

				Antje wird das Ganze zu dumm. »Nun hört mal auf ihr beiden.« Sie nimmt ihren Stuhl, dreht ihn mit der Lehne nach vorn, setzt sich, verschränkt die Arme auf der Lehne. »Statt sich um die schlechten Plätze zu drängeln – wie wäre es, wenn wir den vermutlich Schuldigen überführen?« Ihr Blick wandert von mir zu Erik. »Wir sollten unserem lieben Bauern Wuttke mal auf den Zahn fühlen.« 

				Stille.

				»Ja schön, aber wie?«, brummt Erik schließlich.

				»Das bringt doch nichts«, stelle ich nüchtern fest. »Wuttke wird uns auslachen, wenn wir ihn mit unserem Verdacht konfrontieren.«

				»Ich dachte mehr daran, mal seine Maschinen- und Lagerhallen zu inspizieren«, erläutert Antje ihre Idee.

			

			
				»Toller Plan! Gehen wir gleich mal zu ihm rüber und bitten ihn um die Schlüssel«, kann ich mir eine ironische Erwiderung nicht verkneifen. 

				»Ha, ha«, macht Antje. »Dass es so nicht funktioniert ist mir auch klar. Nein, wir warten bis niemand auf dem Hof ist.«

				»Und wie wollen wir rausbekommen wann das ist?«, will ich wissen.

				»Dienstag und Donnerstag sind Wuttke und seine Jungs immer im Dorfkrug und spielen Skat. Bis zwölf, manchmal auch länger«, weiß Erik. »Dann ist nur die Großmutter auf dem Hof. Roswitha wurde letztes Jahr fünfundachtzig. Sie hört ziemlich schlecht.«  

				Antje und ich glotzen Erik an.

				»Na also«, triumphiert Antje. »Das hätten wir schon mal.«

				»Ja gut, aber Roswitha wird uns auch nicht die Schlüssel geben, die wir brauchen«, wende ich ein.

				Erik grinst breit. »Für Otto sind Schlösser kein Hindernis. Ihr nehmt ihn einfach mit.«

				»Ihr?«, frage ich.

				»Du und Antje. Ich behalte im Dorfkrug die Wuttkes im Auge. Sollten sie früher aufbrechen als ihr mir eure heile Rückkehr meldet, rufe ich euch sofort per Handy an.«

				Ich sehe Antje an. 

				Sie sieht mich an. 

				Wir sehen Erik an. 

				»Und Otto würde da mitmachen?«, fragt Antje.

				Erik nickt. »Klar!«

				Stille. Ich höre nur das Kühlaggregat des Kühlschranks.

				Meine Gedanken arbeiten. Die Idee ist verrückt. Wenn was schief geht, sehen wir alle drei, ach nein vier, Otto ja auch noch, aus wie eine kriminelle Bande. Andererseits, für die Drei ist das kein ganz ungewohnter Zustand, auch wenn sie selbst das sicher anders sehen. Und ganz Unrecht hat Erik nicht, wenn er sagt, ich habe noch was gut. Nicht nur bei ihm, auch bei den anderen beiden. An diese Art der Wiedergutmachung habe ich zwar nicht gedacht, aber mir steht das Wasser bis zum Hals. Ich kann mir zuviel Rücksicht im Moment nicht leisten. 

			

			
				»Also gut«, beschließe ich. »Heute ist Dienstag. Donnerstagabend machen wir es.«

				»Donnerstagabend«, bestätigt Erik.

				Antje stützt den Kopf auf ihre Hände. »Donnerstag«, sagt sie entschlossen.

				


				Doch schon die aufgehende Sonne des Mittwoch beschert mir Zweifel. Ich bin versucht einen Rückzieher zu machen. Die Nacht habe ich lange wachgelegen, gequält von Gedanken. Selbst wenn wir E605 Kanister fein aufgereiht in Wuttkes Lager finden, was dann? Weinhaus informieren und auf dessen Frage, wie ich an diese Information komme, einen Einbruch gestehen? Außerdem ist das Aufbewahren alter Bestände E605 nicht verboten, nur der Handel und die Verwendung. 

				Gegen elf Uhr kommt Else und mit ihr ein Brief der Kontrollstelle. Kein sehr netter Brief. Die Proben wurden ausgewertet. Die Kartoffelpflanzen sind E605 verseucht. Alle weiteren Proben waren negativ. Dennoch unterliegt mein Betrieb ab sofort einer vorläufigen Sperrung des Ökozertifikats. Eine Kommission wird darüber entscheiden ob und wie lange die Sperrung aufrecht erhalten wird. 

				Der Brief mahnt mich, dass ich mir kleinmütige Zweifel an unserem Plan nicht leisten kann. Wenn wir das E605 erst gefunden haben, sehen wir weiter. Wuttke müsste zumindest erklären, warum er diese Chemikalie noch im Bestand hat. Weinhaus könnte, und sei es nur um mir zu beweisen, dass ich Unrecht habe, eine Vergleichsanalyse mit der Substanz des Kanisters in meinem Schuppen anordnen. Alter, Zusammensetzung. Eine zufällige Übereinstimmung wäre genauso unwahrscheinlich wie zwei Menschen, die dieselbe DNA haben. 

			

			
				Kurzum Antjes Plan ist zwar nicht genial, aber hat immerhin eine Erfolgschance. Gar nichts tun würde die sofortige und kampflose Kapitulation gegenüber Wuttke bedeuten. Und das kommt überhaupt nicht in Frage.

				Erst recht nicht, als Erik mir am Nachmittag erzählt, dass Wuttke seit Tagen im Dorf Stimmung gegen mich macht. Die Pluspunkte, die mir mein Schweigen in der Tabakdosenaffäre einbrachte, schwinden rapide dahin, denn das Vergiften von Kindern steht auf der Pleßnitzer Niemals-darfst-du-das-tun-Liste sehr, sehr weit oben. Worin ich mit den Pleßnitzern übereinstimme, nur im Moment kann ich niemanden so recht darauf ansprechen, denn die Grußgewohnheiten sind auf dem Stand der Zeit vor der Tabakdosengeschichte zurückgefallen. Nicht nur das. 

				Im Mittelalter gab es den Pranger, wo man Betrüger ankettete und das entrüstete Volk den Angeschlagenen mit faulem Gemüse bewarf. Heute ist diese Einrichtung zwar abgeschafft, aber die schmale Dorfstrasse entlang zu gehen, ist für mich derzeit nicht viel angenehmer. Ich werde von Blicken begleitet, die mir deutlich sagen, was die Leute von mir halten. Woran ein gewisser Artikel in der Lokalzeitung vorgestern nicht ganz unschuldig sein dürfte. Überschrift, supergroß, superfett: »Bürgermeister-Kandidat klagt Missstände in der Biowirtschaft an.« Darunter, etwas zurückgenommen, aber groß und fett genug für alle von acht bis achtundneunzig, die, ob nun mit oder ohne Sehhilfe, lesen können: »Schwarze Schafe mitten unter uns.«

				Ich kochte vor Wut während ich den Artikel las. Darin stempelt Wuttke mich als Lügnerin ab, wobei er dem Leser die Entscheidung überlässt, mich und die gesamte Bio-Branche als dilettantisch oder fanatisch zu bewerten. In ihrer besonderen Form, siehe vorliegendes Beispiel, sogar kriminell. Eine Branche, die man sehr stark kontrollieren müsse, stärker als in der bisherigen Form, wie besagtes Beispiel glasklar bewies. Wofür er sich auch in Zukunft einsetzen würde und, in dieser speziellen Sache, betroffene Eltern seine Unterstützung anbot, wollten diese rechtliche Schritte einleiten, was er dringend empfahl. Den Kindern wünschte er schnelle Genesung. 

			

			
				Letzteres ist das Einzige, worin ich übereinstimmte. Für den ganzen Rest des Artikels hätte ich Wuttke liebend gerne den Hals umgedreht. Ich bin stolz auf mich, dass ich nicht zu diesem Ekel auf den Hof stürmte, und meinem Wunsch nachgab. Das hat Wuttke doch nur damit erreichen wollen. Dass ich ihm meinen Ärger ins Gesicht schreie. Das wäre für ihn das Sahnehäubchen auf der Rachetorte. Aber das gönne ich ihm nicht.
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				Der Morgen des Tages, an dem ich zur Einbrecherin mutieren werde, ist heran gerückt. Gut, dass wir dieses Kabinettstück nur zwei Tage im voraus geplant haben. Noch einen Tag mit dieser Anspannung wäre zu viel für mich. Ich trommele nervös auf dem Lenkrad herum, während ich um die letzte Ecke zum Bioladen in der Stadt biege. Ich fahre zum Anlieferungsbereich im Hinterhof durch die Tordurchfahrt, parke direkt an der Tür zum Lager, steige aus und gehe um den Lieferwagen herum. Geräuschvoll rolle ich die Ladetür zur Seite, packe die erste Gemüsekiste, ziehe sie zu mir heran. Da legt mir jemand von hinten eine Hand auf die Schulter. »Morgen, Sylvia.« 

				Ich drehe mich um. Es ist Karsten, der Inhaber des Ladens. »Kannst du bitte mal mit in mein Büro kommen?«

				Ich lasse die Kiste los. »Klar. Was gibt es denn?«

				Karsten geht schweigend voran. Mir wird mulmig im Bauch. Sein ernster Gesichtsausdruck verheißt nichts gutes. Als ich das Büro betrete und die Zeitung auf Karstens Schreibtisch sehe, weiß ich, dass mein Gefühl mich nicht getäuscht hat. Die aufgeschlagene Seite zeigt Wuttkes Konterfei, also klar welcher Artikel Karsten die gute Laune verdirbt. Er setzt sich mit Leichenbittermiene hinter den Schreibtisch, schiebt mir die Zeitung zu.

				»Den Artikel kenne ich. Schöne Schweinerei«, sage ich.

				»Allerdings.«

			

			
				»Das ist ein ganz schlechter Scherz meines Nachbarn. Aber die Sache wird sich aufklären und dann ...«

				»Sylvia, Stopp!«, unterbricht Karsten mich, steht auf, kommt um den Schreibtisch rum. »Ich glaube, du verstehst nicht. Bei mir ist Bio drin, wo Bio drauf steht. Dafür garantiere ich. Ich kann und will mich nicht dem Vorwurf aussetzen, Markenschwindel zu betreiben.«

				»Natürlich nicht.«

				»Du siehst es also ein?«

				»Was?«

				Karsten zögert noch eine halbe Sekunde. »Ich kann dir deine Waren nicht abnehmen«, eröffnet er mir dann.

				Obwohl ich Schlimmes befürchtet habe, übertrifft das meine Erwartung. Ich starre Karsten an. Der fühlt sich sichtbar unwohl in seiner Haut.

				»Es tut mir ehrlich leid.« 

				»Das kannst du doch nicht machen«, stammele ich.

				»Sylvia, ich muss!«

				»Meine Produkte sind in Ordnung! Das mit dem E605 ist ein ... ein Anschlag. Ich kann doch nichts dafür, dass dieser wahnsinnige Bauer es auf mich abgesehen hat!«

				Karsten windet sich. »Was soll ich denn machen?« verteidigt er sich. »Viele meiner Kunden haben diesen Zeitungsartikel auch gelesen. Gerade unsere Kunden kaufen sehr bewusst. Und wie die Leute nun mal sind, der geringste Zweifel reicht aus und sie kaufen woanders. Das schadet nicht nur mir, sondern auch den anderen Zulieferern.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Wahl. Ich musste alle deine Waren aus den Regalen nehmen.«

				Irgendwo verstehe ich ihn ja. Aber für mich bedeutet es die Katastrophe schlechthin, meinen Hauptabnehmer zu verlieren. 

				»Versuch es doch bei anderen Läden, die einfach nur frische Ware anbieten, ohne Biosiegel«, versucht Karsten es mit einem gut gemeinten Rat. »Ich kenne da einen Gemüsehändler. Wenn du willst rufe ich ihn mal an.«

			

			
				»Um ihm was anzubieten? Meine gute Ware zu einem Billigpreis? Nein, danke.«

				Karsten hebt bedauernd die Hände. »Deine Entscheidung.«

				So trete ich die Fahrt zurück zum Hof mit vollem Laderaum an. 

				Wenn ein Tag schon so bescheiden anfängt, warum soll er dann nicht besser werden? 

				Als ich nach Hause komme empfängt mich im Flur das Blinken des Anrufbeantworters. Wie schon die Tage zuvor, auch heute aufgeregte Kunden. Eine Schulküche kündigt kommentarlos die Liefervereinbarung. Mehrere Obstbaumpächter drücken ihre Unsicherheit aus. Dieselbe Stimmung in meinem E-Mail-Postfach. 

				Ich sitze vor meinem PC. Danke, Wuttke, kocht es in mir. Das war ganze Arbeit! Mit einem Schlag stehe ich nicht nur wirtschaftlich am Ende, sondern mein Ruf ist auch gründlich ruiniert. In Pleßnitz kriege ich jedenfalls kein Fuß mehr auf die Erde. Ich kann die Koffer packen. Es sei denn ich werde auf wundersame Weise rehabilitiert. Da wir hier aber in Pleßnitz sind und nicht im Paradies, glaube ich nicht daran. Im Moment ist also Antjes verrückter Plan tatsächlich meine einzige Chance.

				


				Es ist kurz vor halb zehn. Erik hat sich schon vor einer Stunde in Richtung Dorfkrug verabschiedet. Antje radelte vor einer halben Stunde ohne große Vorankündigung nach Hause. Um sich umzuziehen, wie sie mir lediglich konspirativ zuraunte, bevor sie sich auf ihren Drahtesel schwang. Sie kommt gerade zurück. In einem bunten Sommerkleid! Ich schaue sie stirnrunzelnd an. »Ist das nicht ein bisschen auffällig?«

			

			
				Antje grinst, geht an mir vorbei ins Haus. »Mach mal auf«, sagt sie im Flur zu mir und dreht mir den Rücken zu. Ich ziehe wie befohlen am Reißverschluss. Antje streift das Kleid ab, steht jetzt in enger schwarzer Leggins und schwarzem Kapuzenshirt vor mir. »Denkst du, ich fahre so durchs Dorf? Da fragt mich doch jeder, was ich vorhabe.«

				»Schlau die Frau«, erwidere ich spöttisch. »Und was machst du auf dem Weg von hier zu Wuttkes Hof? Dich unsichtbar?« Es sind zwar nur wenige Minuten Weg, trotzdem.

				Antje stutzt.

				»Komm«, fordere ich sie auf. »Ich gebe dir ´ne Jeans und Pullover von mir.«

				Es dauert nur zehn Minuten, dann sind wir passend gekleidet für unsere Unternehmung. In dunkler, aber ganz normaler Alltagskleidung. Ich habe für Antje sogar eine Hose aus meinen schlankeren Tagen gefunden. Sie brauchte nur einen Gürtel, schon saß das Teil an ihren Hüften wie dafür gemacht. Lediglich die Hosenbeine hätten etwas länger sein können. Beim Pullover fällt die eine Nummer größer nicht auf.  

				Ich schaue auf die Uhr. »Na, los dann. Nicht, das Otto nervös wird.« Es ist abgemacht, dass er in der Nähe von Wuttkes Hof auf uns wartet. 

				Wir gehen los. Nur eine Bulldogge auf Gassitour und ein frühzeitig Betrunkener auf dem Heimweg kreuzen unseren Weg. Vor Wuttkes Hof bleiben wir stehen, sehen uns um. Otto tritt aus dem Schatten eines Baumes hervor. »Da seid ihr ja endlich«, flüstert er. 

				Schnell, aber so leise wie möglich, laufen wir über die Strasse in die Einfahrt zum Wuttke-Imperium, vorbei am Wohnhaus, mit angebautem Büro. Die Lagerhalle ist das am weitesten vorn gelegene Gebäude, dahinter kommen die Stallanlagen.

			

			
				Wie von Erik prophezeit, öffnet Otto das Schloss der Lagerhalle ohne große Probleme. Antje und ich huschen durch die Tür. Otto bleibt draußen, steht Schmiere. Sollte Roswitha Wuttke aus irgendeinem Grund aus dem Haus kommen, kann er uns alarmieren. Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass die alte Frau, die den Fernseher so laut gestellt hat, dass wir ihn sogar draußen noch hören konnten, uns bei unseren »Nachforschungen« stören wird.

				Antje und ich knipsen unsere Taschenlampen an. Zwei Lichtkegel huschen durch die Halle. »Du rechts, ich links«, teile ich nach kurzer Orientierung die Suchgebiete auf. Wir entfernen uns voneinander.

				Eines muss man Wuttke lassen: In seiner Lagerhalle herrscht Ordnung. Etwa fünf Meter hohe und zwei Meter tiefe Regale reihen sich in dem renovierten alten Steinbau aneinander. Eine Schiebeleiter ermöglicht den Einblick in alle Etagen und im Gegensatz zu so manchem Lebensmitteldiscounter sind die Inhalte nach einer gewissen Logik sortiert. Ich leuchte und klettere, klettere und leuchte. Offensichtlich befinde ich mich gerade in der Baustoffresteabteilung. Zementsäcke, Bauholz, Gipsplatten, Farben. Ah, Farben, es wird interessanter. Es schließen sich aber nicht wie erhofft weitere Chemikalien an, sondern die Futtermittelabteilung. Das verraten mir die Aufschriften der Säcke. 

				Ich stehe wieder auf dem Boden, gehe um das Regal herum, auf die andere Seite. Hier befinden sich Stellplätze statt Regale. Mir fallen sofort die riesigen Säcke Kalidünger ins Auge, die aussehen wie überdimensionale, runde Einkaufsbeutel. Dahinter eine letzte Regalreihe. Nur noch etwa dreieinhalben Meter hoch, bedingt durch die Dachschräge der Halle. Dorthin gehe ich. 

				Das erweist sich als goldrichtig, denn in diesem Regal hier lagern Chemikalien aller Art. Pulver und Granulate in Säcken, Flüssigkeiten in Kanistern verschiedener Größen. Fieberhaft beginne ich zu suchen, arbeite mich bis in die hinterste Ecke. Nichts. Ich finde kein E605. Nicht einen Milliliter. Verdammt.

			

			
				Also gut, weiter geht es. Habe ich irgendwas übersehen? Während ich zurücklaufe irrt der Lichtkegel meiner Taschenlampe unentschlossen umher, fällt auf einen Müllcontainer neben der Eingangstür.

				Hm, was soll´s? Es steht einiges auf dem Spiel, also mache ich vor einem Müllcontainer nicht halt! Ich hebe den Deckel hoch, lehne ihn an die Wand dahinter, leuchte in den Container hinein.

				In der Hauptsache diverser Verpackungsmüll. Pappkartons, Füllmaterial, Luftpolsterfolie. Hier und da ein Alupapierbällchen und eine angebissene Frühstücksstulle. Kein E605-Kanister. Auch nicht als ich mir einen neben dem Container stehenden Besen greife und mit dem Stiel darin herumwühle. Enttäuscht gebe ich nach einer Minute auf. 

				Tja, das war es dann. Jedenfalls auf meiner Seite. Ich gehe Antje suchen. Da sie drei statt zwei Regalreihen auf ihrer Seite zu untersuchen hat, ist sie noch in vollem Gang. Sie steckt mit dem Kopf in einem Regalfach der untersten Reihe. 

				»Und irgendwas gefunden?«

				Erschrocken fährt Antje zusammen. Es gibt einen dumpfen Laut und ein unterdrücktes »Aua!« Antjes Kopf taucht aus dem Dunkel auf. Sie legt ihre Hand mit schmerzverzogenem Gesicht auf die Stelle auf ihren Hinterkopf. »Musst du mich so erschrecken?« Und dann: »Nein, bisher nichts.«

				»Wäre ja auch zu schön gewesen. Bei mir auch Fehlanzeige«, unterrichte ich sie von meiner erfolglosen Suche.

				»Was ist denn das da?«, fragt Antje und leuchtet auf eine Tür am Ende des Ganges. Jetzt fällt mir auf, dass die Regalreihen hier kürzer sind. 

				»Da muss es noch einen Raum geben«, sage ich.

			

			
				Was sonst, wenn dort eine Tür ist. Sehr schlau bemerkt Sylvia!

				»Wahrscheinlich die Heizungsanlage«, vermutet Antje.

				»Hm.«

				»Hol doch mal Otto, damit er die Tür aufmacht.«

				Für Otto ist auch dieses Schloß kein Hindernis, dann verschwindet er wieder.

				Neugierig betreten wir den Raum, der bei der Renovierung, abgesehen von der Außenmauer, augenscheinlich ausgelassen wurde. Ich schätze ihn auf zehn mal zehn Meter. Das einzige Fenster, einen knappen Meter breit und einen reichlichen hoch, ist im Rahmen morsch. In der unteren rechten Ecke ist ein Stück der Scheibe ausgebrochen. Im Licht unserer Taschenlampen mache ich Reste alten Gebälks aus. Die Luft riecht modrig, trotz des fortgeschrittenen warmen Sommers.

				Von der sortierten Sauberkeit der Lagerhalle fehlt hier jede Spur. Regale gibt es zwar auch. Oder besser das, was von ihnen übrig ist. Die alten Holzkonstruktionen scheinen jedoch jeden Moment zusammenbrechen zu wollen. Ein Wagnis darin noch etwas aufzubewahren. Dennoch ist jemand dieses Risiko eingegangen. Vielleicht Roswitha. Denn auf den ersten Blick mache ich hauptsächlich alte Einweckgläser und Weinballons aus. Die nächsten beiden Schritte sagen mir aber, dass der Raum wohl doch nicht Roswithas alte Vorratskammer allein ist, denn ich entdecke jede Menge verrostetes Werkzeug. Wahrscheinlich von Großvater Wuttke, Gott hab ihn selig. 

				Die Zeitreise geht weiter. Ein Bettgestell, an dem sich die Holzwürmer schon seit mindestens zehn Jahren gütlich tun. Ein Schrank, gleiches Schicksal. 

				Eigentlich habe ich genug gesehen. Wuttkes Rumpelkammer eben. Kein Trödelhändler würde ihm für das alte Zeug noch was geben. Das alte Waschbecken hier vielleicht, ja das hat was, wenn man mal von den Rostflecken an der Armatur absieht. Daneben eine Sitzbadewanne. Eindeutig für kleine Menschen gemacht, wie sie früher Durchschnitt waren.

			

			
				»Komm, lass uns gehen«, sage ich zu Antje, die bereits bis zum Ende des Raumes durchgelaufen ist. 

				»Das glaub ich nicht«, murmelt Antje jetzt vor sich hin.

				Etwas neugierig bin ich schon, welches rustikale Stück ihr diesen Ausruf entlockt. Deshalb gehe ich hin.

				Antje steht vor einem Haufen alter Lumpen. Keine Ahnung warum sie darin herumgewühlt hat, aber mitten in diesem Berg Lumpen, schimmert Plastik. Alt, zerkratzt und genau die Farbe des Kanisters, den Weinhaus in meinem Schuppen fand. Soweit ich das bei der Beleuchtung beurteilen kann. Ich hocke mich hin, schiebe die Lumpen weiter zur Seite, lege vier Kanister frei. Leider ohne Aufschrift. Doch ich hab so ein Gefühl, dass wir hier richtig sind! Behutsam schraube ich den Kanister auf, schnuppere vorsichtig. Knoblauch!

				»Jetzt haben wir dich Wuttke«, triumphiere ich. 

				Freudestrahlend drehe ich mich um, leuchte Antje an. Natürlich nicht direkt, damit würde ich sie blenden, sondern ich halte die Taschenlampe so, dass das Licht neben sie in den Raum fällt.

				Da sehe ich es. An der Decke, fast direkt über uns im Gebälk. Selbst mir wird beim Anblick des weissen, faustgroßen Gespinst mulmig zumute, eingedenk des Raumes in dem wir uns befinden. Ein riesiges Wespennest! Antje darf es auf gar keinen Fall sehen!

				Mit Schrecken nehme ich wahr, wie in diesem Moment zwei Wespen an der Unterseite des Nestes aus dem Loch krabbeln. Schnell senke ich den Lichtkegel, um so die Kundschafterinnen hoffentlich von der Gefahrlosigkeit der Situation zu überzeugen. Die machen ihren Job aber sehr gründlich. Überdeutlich höre ich das leise Summen, welches ihre Flügel aussenden, während sie, in der Luft schwebend, wohl die Ursache für die ungewöhnlichen nächtliche Störung zu erkunden versuchen. Antje muss das Summen jeden Moment hören.

			

			
				»Antje, sieh nicht hoch«, sage ich. Es ist der Versuch, trotz leiser Stimme, das Summen der Wespen zu übertönen. Ich erhebe mich schnell, um Antje mit mir zur Tür zu ziehen.

				»Wieso?« will Antje wissen und tut genau das. Hochsehen. Kopf und Taschenlampe gehen gleichzeitig nach oben.

				Antjes Gesicht erstarrt. Und nach dieser Starre, das habe ich mehr als einmal erlebt, geht Antje jede Kontrolle über ihr Tun verloren. Fuchtelnde Arme, Rennen, hysterisches Quietschen. Nur die Reihenfolge variiert von mal zu mal. Da alle drei Reaktionen aber immer sehr zeitnah beieinander liegen, spielt das eigentlich keine Rolle.

				Antjes starrer Blick geht über in hektisches Suchen. Deutliches Zeichen der beginnenden Panikattacke. Mir ist sofort klar: ich muss um jeden Preis verhindern, dass Antje hier einen ihrer Tänze aufführt, dabei über das Gerümpel am Boden ins Stolpern kommt und am Ende unweigerlich eines der Regale umreißt. Welches dann, gemäß Murphys Gesetz und dem Dominoprinzip, andere mit sich ziehen würde. Am furiosen Ende das Regal mit den Einweckgläsern. Diesen Lärm würde selbst die schwerhörige Roswitha nicht überhören!

				Schnell greife ich nach Antje, halte sie mit beiden Armen fest, suche ihren Blick. »Pssst!«, zische ich, drehe mich samt Antje um, so dass ich mich rückwärts vorsichtig in Richtung Tür bewegen kann und ziehe Antje mit mir. 

				Von Antjes Lippen löst sich ein fiepsiger Laut.

				»Keine Panik«, beschwöre ich meine Freundin. Sie nickt auch tapfer, doch ihr Mund öffnet sich. 

				Eigentlich habe ich nicht so sehr Angst vor dem Aufschrei, den ich kommen sehe. Ich habe Angst, dass Antje sich in ihrer Panik hochschaukelt, wenn sie sich selbst rufen und fluchen hört. Was wenn sie sich dann losreißt? Ich höre schon die Gläser zerscheppern! Vor meinem inneren Auge erhebt sich Roswitha ächzend von ihrer Couch, um nach der Ursache des Lärms zu sehen, der in ihrem Hörgerät einen hohen Schrillton auslöst.

			

			
				Was soll ich tun? Meine Hände sind bereits mehr als gefordert Antjes Bewegungsapparat in Schach zu halten. Ich kann unmöglich auf einen Arm verzichten, um ihr die Hand auf den Mund zu pressen. 

				Also - küsse ich sie. Das ist die einzige Möglichkeit die ich habe, Antjes Aufschrei zu verhindern. Und es funktioniert. Antje vergisst tatsächlich ihren Schrei, lässt sich mitziehen.

				Gefühlte zehn Minuten später, wahrscheinlich tatsächliche zehn Sekunden, und wir sind an der Tür. Immer noch Mund an Mund. Ich drehe mich erneut um, samt Antje versteht sich, taste nach der Tür in meinem Rücken, ziehe sie zu.

				Geschafft!

				Ich lehne an der Tür.

				Ähm, also genaugenommen, lehnen wir an der Tür. 

				Es ist mir bis eben gar nicht so aufgefallen, aber jetzt. Etwa ab der Hälfte des Rückzuges war es weniger ich gewesen, die Antje umklammert hatte, sondern sie mich. Und es war auch Antje, die mich heftig küsste. Nicht umgekehrt.

				Alles kein Problem, Nebenwirkung der Panik, verständlich. Nur im Moment, also gerade jetzt, wo keine Wespe mehr in der Nähe ist - wie gesagt wir lehnen an der Tür, von außen!  – küsst Antje mich immer noch. Das warme Kribbeln auf meinen Lippen, wandert von einer Ameisenarmee getragen in meinen Bauch. Wo es sich fortsetzt und plötzlich von allen Seiten ruft: Mehr, mehr, mehr!

				Ich vermute das ist der Grund warum ich die Sache nicht beende.

			

			
				So kommt es, dass Antje und ich uns in einer Art umarmen und küssen, die für Freundinnen, auch die besten, nicht üblich ist. Doch im Moment ist mir das egal und Antje denkt wohl erst gar nicht so weit.

				Für ihren ersten Frau-küsst-Frau-Versuch (ich nehme jedenfalls an, dass es Antjes erster ist) ist sie erstaunlich ausdauernd. Und ob nun generell oder speziell hier und jetzt, darüber kann ich nicht urteilen, Antje küsst mit viel Gefühl. Kein Ich-saug-dich–aus-Kuss, sondern einer der sanften Art. Schüchtern zwar, aber nicht nur abwartend. Sanft, bestimmt. Ich genieße es.

				Leider wird Antjes Umarmung schon schwächer. Und, ich ahnte es, plötzlich lässt sie mich los, steht mit hochrotem Gesicht und gesenktem Kopf da.

				Wir wissen beide, mit »War doch nichts« kann Antje das diesmal nicht abtun. Aber vielleicht hat sie eine plausible Erklärung für das Ganze, zum Beispiel ein Schulforschungsprojekt, Thema: Küssen in Gefahrensituationen. Mit sich selbst als Versuchsperson. Wäre ja möglich.

				Antjes Ich-würde-am-liebsten-im-Boden-versinken-Haltung spricht aber eher dagegen. Und mir ist nur allzu klar, mit meinen Betrachtungen über Antjes Motiv versuche ich nichts anderes als mich abzulenken. Denn ich stecke ebenso in der Klemme wie Antje. Nur anders. Es nützt nichts, mir das Gegenteil vorzumachen. 

				Ich bin nicht locker drauf, ich habe die Situation nicht unter Kontrolle. Ich habe sie zwar sehr interessiert verfolgt, beobachtet, kommentiert. Als stände ich außen vor. Aber ich habe auch miterlebt, mitgefühlt, mitgeküsst. Ganz und gar nicht außen vor, sondern mittendrin. Ein ziemliches Auf und Ab was sich da in mir abspielte. Und immer noch abspielt. Wie ist das bitteschön möglich, wo ich doch in einer glücklichen Beziehung mit Carmen stecke?

			

			
				Auch ohne Psychologiestudium erkenne ich: Irgend etwas stimmt mit mir und meinen Gefühlen nicht. Ich bin extrem durcheinander. 

				Umständlich räuspere ich mich. »Ich glaube wir sollten von hier verschwinden.« 

				Wortlos dreht Antje sich um, geht vor mir durch die lange Halle zurück zum Eingang. Draußen erwartet uns Otto. »Und, was gefunden?«, flüstert er mit Verschwörermiene. 

				Antje lehnt sich wortlos an die Wand der Lagerhalle, wirkt abwesend. Ich versuche, den Kloß in meinem Hals herunter zu schlucken und meine Gedanken auf die nächst notwendige Handlung zu konzentrieren.

				»Hallo!?« Otto wird ungeduldig. »Was ist denn los?«

				»Vier. Vier Kanister«, berichte ich stockend. Und es gelingt mir tatsächlich einen klaren Gedanken zu fassen. »Jetzt müssen wir Weinhaus irgendwie hierher lotsen.«

				»Das bereden wir morgen«, beschließt Otto. »Ihr seht beide ziemlich fertig aus. Na  ja, so ein Einbruch geht an die Nerven.« Er kichert vergnügt. »Jedenfalls der erste. Beim zweiten sieht das bestimmt schon anders aus.«

				Da weder Antje noch ich über seine Bemerkung lachen, bemüht er sich schnell um ein ernstes Gesicht. »Okay, ab nach Hause ihr zwei. Ich rufe Erik an, dass alles in Ordnung ist.«

				Nach Hause. Ein guter Vorschlag. Etwas sagt mir, dass Antje es auch so sieht. Wir müssen beide erst mal einen klaren Kopf bekommen. Jede für sich.

				


				Zu Hause. Allein in meiner Küche. Ich gieße den restlichen Rotwein von gestern in ein Glas, nehme es mit ins Wohnzimmer. Hier setze ich mich auf die Couch, nippe an dem Glas, stelle es ab. 

				Der Versuch, endlich wieder zur Ruhe zu kommen, misslingt. Absolut. Ich kann nicht mal eine Minute sitzen bleiben. Stattdessen springe ich auf, laufe auf und ab, rücke Dinge an den rechten Platz, obwohl sie eigentlich am rechten Platz stehen. Teelichthalter, Nippesfigürchen, Blumentöpfe. Je nachdem wo im Wohnzimmer ich mich gerade befinde. Dann rücke ich alles wieder zurück.

			

			
				Okay Sylvia, beruhige dich! Versuche ich mir selbst zu sagen. Das war ein aufregender Abend. Antje hat die Kanister gefunden. Das ist phantastisch! Ein Superknaller! Freu dich darüber! Wuttke wird Rede und Antwort stehen müssen. Es gilt nur noch, Weinhaus ins Boot zu bekommen. Das schaffst du schon!

				Jetzt zu dem was sich in diesem Abstellraum abgespielt hat. Mal ganz sachlich. Der Kuss war eine Notmaßnahme. Ganz klar. Dann seid ihr, du und Antje, da raus. Antje war wahrscheinlich noch traumatisiert. Auch klar. Du selbst ... standest unter dem Eindruck von ... na ja von allerlei verwirrenden Ereignissen in den letzten Tagen. Stress! 

				Ich bin erleichtert, dass mir das einfällt.

				Ja genau. Du bist sehr gestresst! Und in Stresssituationen reagiert man eben nicht logisch. Sonst hättest du dich ganz sicher von Antje gelöst. So hast du es nicht getan. Vielleicht war auch ein Funke Neugier dabei. Ja, genau! Neugier auf die Fortsetzung der Zehntelsekunde! Wie küsst Antje? Möglicherweise fragte sich das dein Unterbewusstsein schon länger, pochte in dieser Situation auf sein Recht und setzte sich wegen deines angegriffenen Gemütszustandes tatsächlich durch. Sagen wir mal so. Es war Stress, gepaart mit Neugier. 

				So weit, so gut.

				Warum dann diese Nervosität in mir? Wäre nicht ein einfaches »War ganz nett« der Situation angemessen? Es war aber nicht nur »ganz nett«. Sondern mehr. 

				Nur was?

				Und wie bringe ich das Ganze Carmen bei? Sie fährt morgen früh zum Fotografieren zu einem Bodypaintingwettbewerb, kommt Samstagabend zurück. Das verschafft mir glücklicherweise etwas Zeit. Beim Telefonieren muss ich ihr nicht in die Augen schauen, aber wenn wir uns wiedersehen, wird sie es mir anmerken!

			

			
				Was anmerken, Sylvia? Dass dein Herz einer anderen gehört, du bisher nur zu schwer von Kapee warst es zu merken? 

				Ist das so?

				»Was tigerst du denn hier rum?« 

				Ich fahre erschrocken herum. Nina steht verschlafen in der Tür. Ein Blick zur Uhr. Es ist zwei Uhr!

				»Is´n los?«, nuschelt Nina müde. 

				Ich seufze. »Ach nichts. Geh ruhig wieder schlafen.«

				Nina bleibt unentschlossen stehen. »Alles okay bei dir?«

				»Ja, ja.«

				Pause.

				»Wirst du eingesperrt?«, fragt Nina.

				»Aber nein!« 

				»In den Zeitungen steht aber ...«

				»Du darfst nicht alles glauben, was in den Zeitungen steht.« Ich gehe zu Nina. »Mach dir keine Sorgen. Es wird schon wieder.«

				»Du siehst Scheiße aus, Tantchen.«

				Ich lächele schief. »Danke.«

				Nina zieht von dannen. 

				Ich beschließe endlich schlafen zu gehen, statt eine Furche in den Holzfußboden zu laufen. 
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				»Morgen.« Nina schlurft in die Küche. 

				Ich lese die Lokalzeitung. In der sich heute mal keine Attacke Wuttkes gegen mich findet. 

				»Morgen ist gut. Es ist zehn durch«, stelle ich mit Blick zur Uhr fest. »Na ja, heute noch. Nach dem Wochenende ist es vorbei mit dem Faulenzen.« Es ist der letzte Tag von Ninas Krankschreibung.  

				Nina greift zum Wasserkocher, schwenkt ihn zum Wasserhahn. »Wenn wir morgen nach Dresden fahren, können wir dann ...«

				»Nach Dresden? Morgen?«

				»Na, zu Ronnies Wettkampf!« Nina stellt den aufgefüllten Kocher zurück auf die Station, schaltet ihn an. Dann nimmt sie eine Tasse aus dem Schrank, dazu einen Teebeutel aus der Packung im Regal.

				Ich greife mir an die Stirn. »Verdammt! Das habe ich ganz vergessen.«

				»Vergessen? Was soll das heißen?« Nina dreht sich zu mir um, geht dann zum Kühlschrank, greift hinein und zur Sandwichpackung. Zwei Scheiben wandern in den Toaster.

				»Nina, im Moment ...«

				»Ihr habt es versprochen! Antje und du.« Energisches Drücken auf den Schalter des Toasters. »Samstag fahren wir nach Dresden!«

				»Schon gut. Wir fahren ja. Ich weiß aber nicht, ob Antje mitkommen kann.« Ich vermute, Antje will mir vorerst lieber etwas fern beleiben. Sicher vernünftig. Abstand tut uns bestimmt gut. »Nix da«, interveniert Nina. »Antje kommt mit. So war es abgemacht.« Nina sieht mich argwöhnisch an. »Habt ihr euch etwa gestritten? War das der Grund für dein Rumgerenne letzte Nacht?«

			

			
				»Wir haben uns nicht gestritten.«

				»Was dann?«

				»Ach Nina, Erwachsenenzeug.« 

				»Wenn Mutti und Vati das sagen, dann haben sie sich gestritten«, stellt Nina trocken fest. 

				»Antje und ich nicht!«

				»Na ja, ihr seid ja auch kein Paar. Also nicht so eines.«

				»Eben.«

				»Obwohl, manchmal könnte man es fast denken.«

				Ich ignoriere Ninas Bemerkung.

				»So wie ihr zusammenhängt«, reitet Nina weiter darauf rum.

				»Ich bin mit Carmen zusammen«, entgegne ich genervt.

				»Ach die. Die passt doch gar nicht zu dir.«

				»Nina!«

				»Tschuldigung, ich sag nichts mehr.«

				»Gut.«

				Nina widmet sich schweigend der weiteren Vorbereitung ihres Frühstücks. Tee, Toast, Butter, Nougatcreme. Dann setzt sie sich mir gegenüber, schmiert ihr Sandwichtoast, beißt hinein.

				»Ronnie wird Augen machen, wenn er mich sieht«, sagt sie kauend und kommt damit wieder auf das ursprüngliche Thema zurück. »Ich bin echt gespannt was er sagen wird.«

				»Wie? Ronnie weiß gar nicht, dass du zu dem Wettkampf kommst?« 

				»Nein. Das wird eine Überraschung!« Ninas Augen blitzen vor Begeisterung. »Ich freu mich schon auf sein Gesicht.«

			

			
				»Hm«, erwidere ich nur. Ich bin abgelenkt, zermartere mir den Kopf wie ich das Ergebnis der nächtlichen Suchaktion Weinhaus verkaufe, ohne dabei den Einbruch bei Wuttke zu erwähnen. Es will mir einfach nichts einfallen.

				Außerdem wandern meine Gedanken immer wieder zurück zu einem bestimmten Punkt während dieser nächtlichen Suchaktion. Ich versuche mir Worte zurechtzulegen, wie ich heute Abend Carmen am Telefon erkläre, dass ich meine beste Freundin geküsst habe. Es fallen mir aber keine passenden Worte ein. Vielleicht warte ich doch besser damit, bis Carmen zurück ist. Zumal ich mir bis dahin sicher auch klarer darüber bin, was ich eigentlich fühle. Ich liebe  Carmen doch. Daran hat sich nichts geändert. Natürlich liebe ich auch Antje, aber auf eine andere Weise. Oder?  Habe ich zumindest bisher geglaubt.

				Kurz nach Mittag rollt Ottos alter Ford auf den Hof. Er will sofort mit etwas herausplatzen, aber mit einem leichten Kopfschütteln und Blick auf Nina, die mir und Erik beim Kistenschleppen für den Laden hilft, halte ich ihn davon ab. 

				»Ach Otto, da bist du ja endlich«, begrüße ich ihn als wären wir verabredet. »Nina, du kannst eine Pause machen. Ich gehe mit Otto und Erik zu den Pferden. Am Unterstand muss was repariert werden, das sehen wir uns mal an.« Auf die Art gebe ich Otto und Erik bekannt, wo unsere konspirative Beratung stattfinden soll. Die Küche scheint mir dafür ungeeignet. Nina könnte von dem Gespräch was mitbekommen. 

				»Wollen wir nicht auf Antje warten?«, fragt Erik auf dem Weg zur Koppel.

				»Nicht nötig«, winkt Otto ab. »Ich habe euch was zu sagen. Ohne prahlen zu wollen – ich hatte einen genialen Einfall!«

				Ich fühle mich irgendwie nicht gut, so wie Otto das sagt. Mir schwant, dass sich eine neue Katastrophe anbahnt. Ich überlege fieberhaft, was Otto unter genial verstehen könnte.

			

			
				Bei den Pferden angekommen überrascht Otto mich und Erik mit der Nachricht: »Ich war heute Vormittag bei Weinhaus.«

				»Oh Gott«, kann ich mich nicht zurückhalten. »Du hast doch nicht erzählt, dass wir in Wuttkes Lagerhalle waren.«

				Otto sieht mich beleidigt an. »Natürlich nicht.« 

				Ich atme erleichtert auf.

				»Ich habe ihm erzählt, im Dorf gibt es in letzter Zeit Geister.«

				Ich blinzele irritiert. Erik schweigt und wartet.

				»Geister«, wiederhole ich. 

				»Ja, Geister.«

				In Pleßnitz ist alles möglich. Soviel habe ich bereits gelernt. Aber Geister? »Na schön. Und was haben die mit der ganzen Sache zu tun?«

				Otto grinst mich breit an. »Genau das hat Weinhaus auch gefragt.«

				Ungeduld steigt in mir auf. »Otto, mach es nicht so spannend.«

				Der lehnt sich an den Zaun. »Natürlich keine echten Geister«, erklärt er nun. »Ein paar Jungs aus dem Dorf verkleiden sich und spuken abends in der Gegend rum. Erschrecken die Leute.«

				»Ach ja? Davon habe ich ja noch gar nichts gehört.«

				Otto verdreht die Augen. »Einer der Jungs ist mein Neffe. Der hat mir gestern erzählt, dass sie vorige Woche in der Nacht vom Montag zum Dienstag einen Traktor auf deinem Feld haben fahren sehen und sich einen Scherz mit dir machen wollten. Aber als sie sich dem Traktor näherten sahen sie, dass nicht du das Ding fuhrst, auch nicht Erik, sondern Hajo, Wuttkes Vorarbeiter.«

				»Otto. Das ist doch an den Haaren herbeigezogen.«

				Schulterzucken. »Meinte Weinhaus auch. Er wisse Erik und ich seien Skatbrüder und ich wolle ihn und dich nur schützen, denn eine ähnliche Theorie hättest du Weinhaus auch erzählt.«

			

			
				»Eben. Und Weinhaus ließ keinen Zweifel daran, dass er mir nicht glaubt«, erinnere ich ihn frustriert.

				»Aber«, triumphiert Otto. »Ich habe darauf bestanden diese Aussage zu Protokoll zu geben und somit ist Weinhaus genötigt, Hajo zu vernehmen. Wenn du mich fragst, so unlieb war ihm das nicht. Der Mann hat auf eine solche Gelegenheit gewartet.«

				»Wie kommst du denn darauf?«

				»Er machte in meinem Beisein gleich einen Anruf wegen eines Durchsuchungsbefehls für Wuttkes Betriebsräume. Weinhaus war ganz scharf darauf, Wuttkes Hof zu durchsuchen, glaub mir.«

				Ich bin sprachlos. 

				Den Eindruck hatte ich bei meinem letzten Gespräch mit Weinhaus nicht. Möglicherweise überprüft er dennoch meine Angaben. Ist er zu dem Schluss gekommen, ich könnte Recht haben? Zumindest ist Weinhaus sich nicht mehr hundertprozentig sicher, was meine Schuld betrifft, nachdem was Otto erzählt. Vielleicht macht Weinhaus auch Wuttkes ungewöhnlich scharfe Hetzkampagne in der Zeitung stutzig. Das geht nämlich über das übliche politische Profilierungsgehabe deutlich hinaus. Weinhaus scheint nicht zu wissen, was er von diesem Fall halten soll.

				Spontan umarme ich Otto. »Danke! Für Alles.« 

				»Schon gut«, brummt er verlegen und weiß offenbar nicht so recht, wohin mit seinen Händen.

				Wir gehen zurück zum Haus. Ich biete Otto und Erik ein Bier an. Die beiden ziehen sich damit in die Garage zurück. Keine Ahnung was Männer an diesem Ort so fasziniert, aber ich lasse sie. Auf mich warten sowieso noch ein paar Kisten, die in den Laden müssen.

				Nina öffnet das Küchenfenster. »Antje hat mir eine SMS geschickt. Sie kommt heute nicht«, ruft meine Nichte mir zu. »Elterngespräche an der Schule. Zwei besonders schwierige Fälle.«  

			

			
				»Ist gut.«

				Im Laden hieve ich die Kisten auf den extra langen Tisch, platziere sie entsprechend der Reihenfolge der Preisschilder an der Wand.

				»Warum schickt Antje mir die SMS und nicht dir?« Ich zucke zusammen. Nina steht am Eingang neben der Kasse.

				»Ähm, der Akku von meinem Handy bricht in letzter Zeit öfter einfach zusammen. Vorhin gerade wieder. Ich muss ihn erst wieder aufladen.« Ich sortiere sinnlos in den Kisten herum.

				»Kauf dir mal ´nen neuen«, lautet Ninas Rat. »Ich habe Antje angerufen und gefragt ob wir mit dem Essen warten sollen.«

				»Schön.« Da ist noch ein Apfel der irgendwie unförmig aussieht. Ich drehe ihn etwas. Besser.

				»Sie sagt, sie geht danach mit ´ner Kollegin ins Kino.«

				»Ach so.« Der Porree liegt etwas schief in der Kiste. Ich richte ihn aus. »Na, dann essen wir allein.«

				Nina stellt sich neben mich, sieht mich an. »Bevor du die Eier in den Packungen polierst - sagst du mir was los ist?«

				»Wieso? Was soll denn los sein?«

				»Ihr habt euch doch gestritten! Antje klang auch so komisch am Telefon.«

				Kein Kommentar!

				»Na, ich habe Antje jedenfalls gesagt, dass wir sie morgen früh abholen, wenn sie nicht pünktlich acht Uhr zur Abfahrt da ist.«
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				Erik trabt, die Schubkarre vor sich her schiebend, über den Hof, sieht mich. »Morgen!«, ruft er mir zu.

				»Morgen«, rufe ich zurück. »Soll ich dir noch helfen? Wir fahren erst in einer halben Stunde.« Nina ist schon aufgestanden, ihr Frühstück steht in der Küche, ich habe also nichts besseres zu tun. 

				»Lass mal, Mädchen. Ich kümmere mich um alles.«

				Er verschwindet im Stall. Mein Blick macht Antjes Fahrrad aus, das an der Stallwand lehnt. Aber wo ist sie? Ich habe eine Vermutung, gehe zur Pferdekoppel. Und richtig. Dort steht Antje, streicht mit der Hand über den Kopf des Braunen. Ich gehe zu ihr, stelle mich neben sie. 

				»Hallo.«

				»Hallo«, erwidert sie leise.

				»Gut geschlafen?«

				»Ja.«

				Schön, wenigstens eine von uns. Meine Nacht war, wie schon die vorige, eher ruhelos. Was wahrscheinlich daran lag, dass ich nach wie vor ein schlechtes Gewissen gegenüber Carmen habe. Der ich von dem Kuss immer noch kein Sterbenswort erzählt habe. Ich entschuldige mich vor mir selbst damit, dass unser Telefonat sehr kurz ausfiel, weil Carmen mal wieder in Eile war. Aber wenn ich ehrlich bin muss ich zugeben, dass ich die Beichte vor mir her schiebe. 

				»Wollen wir reden, bevor wir losfahren?«, fragt Antje. 

			

			
				Gute Idee. Reden wir darüber. Dann klärt sich alles auf. »Hm«, mache ich.

				»Wespen.« Antje schnieft. »Ich ticke aus, wenn ich diese Biester sehe, weißt du ja.« Sie schaut angestrengt geradeaus.

				»Na klar.«

				Antje wendet ganz kurz den Kopf zu mir, blickt dann aber sofort wieder nach vorn. »Aber das war schon ganz schön krass. Was denkst du?«

				»Krass?« Was meint sie damit?

				»Du weißt, ich bin nicht lesbisch.«

				Klar, alle Heterofrauen küssen ihre lesbischen Freundinnen. Reine Neugier, weiß Frau doch. Irgendwie bin ich enttäuscht, dass Antje mit diesem blöden Satz kommt.

				Sie sieht mich an. »Du müsstest jetzt antworten: Mach dich mal locker. Ist ja nichts passiert. Oder so was in der Art.« 

				Es ist aber was passiert, sehr viel sogar. Ich bin durchein-ander, weiß nicht wohin mit meinen Händen, denn die wollen am liebsten zu Antje und ich zweifle wegen eines Kusses an meiner Beziehung zu Carmen. Doch ich sage: »Mach dich locker. Ist ja nichts passiert.«

				Antje lächelt zaghaft.

				»Nina löchert mich«, sage ich, um kein peinliches Schweigen aufkommen lassen. »Sie denkt, wir haben uns gestritten und ist sehr besorgt.« Ich rede was mir gerade in den Sinn kommt. Einfach, um  meine Verwirrung zu überspielen, darüber was mir da eben gerade durch den Kopf ging. Seit wann zweifle ich an meiner Beziehung zu Carmen? »Fast wie eine Tochter um ihre Eltern.« Ich zwinkere Antje übertrieben schelmisch zu. »Also Schatz, wir werden uns nicht scheiden lassen. Des Kindes wegen. Einverstanden?« Ich ringe mir ein Lächeln ab, dabei ist mir eigentlich gar nicht danach.

				Das ist doch nicht möglich! Wann ist das denn passiert? Wann haben meine Gefühle sich auf den Weg von Carmen zu Antje gemacht? 

			

			
				Während der Autofahrt habe ich ausreichend Zeit darüber nachzudenken, denn Antje hat sich in ein Buch vertieft und scheint davon sehr gefesselt. Nina erwartet auch nicht, von mir unterhalten zu werden, sie schaut freudestrahlend aus dem Fenster. Nachdem Antje und ich ihr mehrmals beteuert haben, dass wir nach wie vor die besten Freundinnen der Welt sind, freut meine Nichte sich nur noch auf Ronnie und sein überraschtes Gesicht.

				Ich grüble also angestrengt nach. Seit wann bin ich in dieser Umbruchstimmung? Und während ich grüble wird mir Verschiedenes klar. Zunächst einmal, dass meine Gefühle wahrscheinlich schon immer bei Antje weilten. Dann tauchte Carmen auf und ein Teil von ihnen stand Kopf. Zwar hatten sie sich bei Antje wohl gefühlt, aber bei Carmen versprachen sie sich zusätzlich eine Sache, die sie lange vermisst hatten und bei Antje nicht erwarten konnten. Diese Gefühle machten sich also zu Carmen auf und forderten alle die sie unterwegs trafen auf, ihnen zu folgen. Die meisten Angesprochenen kamen dieser Aufforderung sehr bereitwillig nach. Es gab aber auch von Anfang an ein Teil, der nölte missmutig vor sich hin und trabte eher schlecht als recht in die angegebene Richtung. Eine dritte Gruppe verweigerte sich sogar vollends und murrte: Nö, vergiss es. Ohne uns.

				Genauso hatte sich das in den letzten Wochen angefühlt. Denn Gefühle sind nun mal keine Lemminge. Sie folgen nicht einfach dem erst besten von ihnen, der glaubt, er weiß wo es lang geht. Tja, und dann passierte das Unerwartete. Die Ohne-uns-Gruppe wurde geküsst und rief den anderen zu: He, ihr glaubt nicht was passiert ist! Kommt zurück!

				Und genau da befinde ich mich jetzt. Die Überläufer kehren zurück, lauschen aufgeregt, was die Ohne-uns berichten und wollen nun auch von Antje geküsst werden. Aber Antje denkt nicht daran. Nun sind die um ihren Lohn Betrogenen enttäuscht und stacheln mich an: Du musst sie in den Arm nehmen und ihr sagen, dass wir zurück sind! 

			

			
				Soll ich das wirklich tun? Antje in den Arm nehmen und küssen? Ich hatte vorhin an der Koppel nicht den Eindruck, dass es das ist, was sie will. Ein tiefer Seufzer entringt sich meiner Brust.

				Ich habe keinen Schimmer, was ich tun soll. Den Rest meines Lebens als Antjes beste Freundin, aber in Askese, verbringen? Das ginge wohl ein bisschen weit. Also weitermachen wie bisher? Meine Beziehung mit Carmen leben, etwas entliebt zwar, aber immer noch verliebt genug. Das Leben besteht nun mal aus Kompromissen. 

				Nur bin ich leider eine ganz schlechte Kompromisslerin!

				Ich blicke verstohlen zu Antje. Vielleicht täusche ich mich, aber ich meine, sie hat nur wenige Seiten gelesen. Als wir losfuhren war sie irgendwo bei zwanzig und jetzt auf einunddreißig. Dabei sind wir schon kurz vor Radeburg.

				Nina wird immer zappeliger. Als ich mich in Dresden verfranse und wir zum zweiten Mal am Hauptbahnhof vorbeifahren schaut sie mich beinah böse an. Schließlich finde ich doch noch die Schwimmhalle, in der das Turnier stattfindet. Eine halbe Stunde nach Wettkampfbeginn. Aber Ronnie wird ja nicht gleich im ersten Ausscheid rausgeflogen sein. Wo er doch so ein Schwimm-As ist.

				Nina ist nicht mehr zu halten. Sie winkt uns nur noch kurz zu und weg ist sie, auf der Suche nach Ronnie. Was ein Fehler ist, denn Antje und ich machen ihn zuerst aus. Hinter Startblock Nummer 4 biegt er gerade seine langen Arme noch mal zurecht, lockert die Schultern und steigt jetzt auf das kleine Podest. Der Anzeigetafel entnehme ich, dass es sich um eine Distanz von 400 Metern handelt, welche die Teilnehmer dieser Runde zurücklegen müssen. Der Startpfiff ertönt, die Schwimmer springen mit kräftigem Stoss ab, elegant tauchen sie ins Wasser ein.

			

			
				Nina kommt in die Halle, irrt in der unteren Zuschauerreihe herum. Ich wähle ihr Handy an. Während ich ihr beschreibe wo Antje und ich sitzen, mache ich Zeichen. Sie blickt sich um und entdeckt uns, kommt rauf.

				Ronnie liegt gut im Rennen. Er hat nur einen knappen Rückstand zum Führenden. Nina feuert ihren Freund begeistert an. Sie ist nicht die Einzige. Auf der anderen Seite der Tribüne sitzt in der zweiten Reihe eine mindest ebenso begeisterte Fangruppe. Ronnie kann sich steigern und zieht langsam an seinem Kontrahenten vorbei. Mit einer Kopflänge Vorsprung schlägt er als Erster an, reißt jubelnd den Arm hoch. 

				»Ist er nicht toll?«,strahlt Nina Antje und mich an, als hätte sie ihn jahrelang trainiert und aufgebaut.

				Wir stimmen ihr natürlich zu. 

				»Ganz klasse!«, sagt Antje.

				Und ich: »Super-Leistung!«

				Nina wedelt begeistert mit ihren Armen, winkt und ruft Ronnie zu. Der hört sie nicht, steigt aus dem Becken, geht zu seinem Startblock, wo seine Sachen liegen. Von dort geht er in Richtung Kabinen. Dabei kommt er an der Fangruppe vorbei. Aus dieser löst sich ein Mädchen, stürmt auf Ronnie zu und umarmt ihn stürmisch. 

				So jung und hat schon Groupies, denke ich noch, da schreit Nina neben mir auf. »Dieser Scheißkerl!«

				Erschrocken drehe ich mich zu ihr um. »Was ist!?«

				Doch Nina lässt mich einfach stehen, schiebt sich vorbei an den Zuschauern zwischen uns und den Treppen. Sie läuft um das halbe Becken, rüber zur anderen Seite, und schießt wie eine Rakete auf Ronnie zu, der immer noch von dem Mädchen umhalst wird. 

				Antje und ich sehen uns perplex an. Dann stürzen wir hinter Nina her. Aus Ronnie, Nina und dem fremden Mädchen hat sich mittlerweile ein Knäuel gebildet. Ronnie versucht sich aus ihm zu lösen. Die Mädels gehen jedoch dermaßen aufeinander los, dass der lange Kerl trotz seiner Kräfte keine Chance hat und mittendrin steckt. Nina und das Mädchen keifen einander an wie zwei waschechte Marktfrauen.

			

			
				»Nimm die Finger von ihm ,du Schlampe«, schreit Nina. 

				»Er ist mit mir hier, zieh Leine«, giftet die andere zurück.

				Okay, Ronnies weiblicher Fan lebt in einer Phantasiewelt wo sie und er zusammen sind, trotzdem finde ich es etwas übertrieben wie Nina reagiert. Das ist doch kein Grund so auszurasten. Ich versuche zu schlichten. 

				»Nina, ist ja gut. Übertreibst du nicht etwas? Sie wollte doch bestimmt nur ein Autogramm.« 

				»Blödsinn. Sie will mir den Freund ausspannen.« Nina boxt ihrer Rivalin vor die Brust. »Die fiese Hexe.«

				Ich greife nach Ninas Händen, fange mir dabei fast den Gegenschlag des anderen Mädchens ein. 

				»Spiel dich nicht so auf! Ronnie ist nicht dein Eigentum«, zischt die Hexe. 

				Endlich kann ich Nina aus dem Handgemenge lösen. Langsam geht mir auf, dass es hier um mehr geht.

				»Deiner auch nicht, Katrin Schöller!« Nina spricht den Namen mit einem Gesicht aus, als handele es sich bei dem Mädchen um eine hässliche Kröte. Und mir ist endgültig klar, was los ist.

				»Wenn du dich da mal nicht irrst. Ronnie ist jetzt mit mir zusammen«, triumphiert Katrin.

				Daraufhin betitelt Nina Katrin mit einigen wenig schmeichelhaften Worten. Katrin erwidert eher von oben herab, im Bewusstsein einer Siegerin. Nina merkt sehr schnell, dass sie verloren hat. 

				Zumal der sonst so selbstbewusste Ronnie schweigt. Die Memme! Lässt sich von Katrin in Richtung Ausgang ziehen. 

				Nina, bis eben noch ganz Kampfamazone, steigt das Wasser in die Augen. Ich nehme sie in den Arm. Schon fühle ich meine Wangen von Ninas Tränen nass werden. 

			

			
				»Komm«, sage ich. Nina lässt sich widerstandslos mitführen.

				Wir fahren also sehr viel früher als geplant zurück. Es herrscht gedrückte Stimmung. In Nina kämpft Wut mit Enttäuschung. Ihr abgehacktes Schluchzen erfüllt das Innere der Fahrerkabine. Sie liegt einem Häufchen Elend gleich in Antjes Armen.

				»Dieser Scheißkerl«, schnieft Nina immer wieder. »Ausgerechnet mit Katrin, dieser eingebildeten Tussi.« 

				Ich sehe Antje an. Zum ersten Mal heute weichen unsere Blicke einander nicht aus. Zwischen uns herrscht das alte Verstehen ohne Worte. Wir müssen jetzt alles tun, um Ninas Liebeskummer zu lindern. Natürlich ist das im Moment, so unmittelbar nach dem Nina vom siebten Himmel zu Boden gefallen ist, besonders schwierig. Antje und ich nicken einander einvernehmlich zu. 

				Zurück zu Hause geht Nina in ihr Zimmer. Den Rest des Tages bleibt sie dort. Zum Abend bringe ich ein paar belegte Brote hoch. Nina liegt mit geröteten Augen auf dem Bett, will nichts essen, was mich nicht überrascht. Ich stelle den Teller dennoch ab, lasse meine Nichte wieder allein. Für ein tröstendes Gespräch ist es wohl noch zu früh.

				


				Ninas Schluchzen hat in der Nacht mehr als einmal die Stille im Haus zerrissen. Gegen Morgen muss sie dann aber eingeschlafen sein, denn ich erinnere mich, dass ich das letzte Mal um drei auf die Uhr schaute und dann nicht mehr. 

				Jetzt, acht Uhr morgens, liegt Nina wieder schluchzend im Bett. Ihr Gesicht sieht entsetzlich verquollen aus. Das kann man nicht mit ansehen.

				»Wie geht es ihr?«, fragt Antje, als ich die Treppe runter komme. 

			

			
				Sie kam vor einer Viertelstunde, eine Tüte frisch duftender Brötchen im Gepäck. Mit einem extra dicken Aufstrich Nutella versehen würden sie Ninas Lebensgeister zurückbringen. So hofften wir. Aber Ninas Reaktion beim Anblick der schokoladigen Verführung war – keine. 

				In meiner Hand halte ich den Teller mit den belegten Broten vom Vorabend, auf denen sich die Wurstscheiben vertrocknet an den Rändern krempeln. 

				»Die Frühstücksbrötchen werden wohl ein ähnliches Schicksal erleiden wie das hier.« Ich weise mit einem Blick auf den Teller. »Ich habe keinen Schimmer was ich tun kann um Nina aufzumuntern.«

				»Soll ich es mal probieren?«, bietet Antje an.

				»Bitte, vielleicht erreichst du ja mehr.«

				Antje geht an mir vorbei die Treppe hoch, klopft leise an Ninas Tür, öffnet sie. Ich gehe seufzend in die Küche. Hoffentlich sind Antjes Bemühungen erfolgreicher als meine.

				Zehn Minuten später kommt Antje zu mir in die Küche, stellt Ninas leeren Frühstücksteller in die Spüle. 

				»Was hast du gemacht?« staune ich von meinem Platz auf der Küchenbank her. 

				Antje dreht sich zu mir um. »Ich habe die Brötchen nicht selbst gegessen, falls du das befürchtest«, grinst sie. »Scheint, die Pädagogikseminare im Studium waren doch nicht völlig umsonst. Außerdem spricht es sich zu einer Leidensgenossin eben einfacher.« 

				Ich nicke, stutze. »Leidensgenossin? Wieso ...?« 

				Antje beißt sich auf die Unterlippe. »Äh, was? Sagte ich Leidensgenossin?«  

				»Ja, sagtest du.«

				»Ich ... meinte Reitgenossin.« 

				Wenn Antje etwas nicht gut kann, dann spontan und vor allem glaubhaft lügen. Sie ist darin total untalentiert. Vor allem, weil sie einen dabei nicht anschauen kann. So wie jetzt mich. Ihr Blick sucht irgend etwas hinter mir, dabei ist da nur die Wand.

			

			
				»Blödsinn. Du sagtest Leidensgenossin«, bin ich mir sicher, schaue sie eindringlich an. 

				Und plötzlich wird mir ganz komisch. Mein Herz klopft schneller. Kann es sein, dass Antje doch nicht nur der Wespen wegen ... schließlich waren wir schon längst dem Gefahrenbereich entkommen und sie klammerte sich immer noch an mich, küsste mich ein paar herrliche Sekunden lang, und sie wirkte dabei überhaupt nicht panisch. Wer so küsst, der macht das doch nicht aus Versehen!

				Sie brauch doch nur sagen, dass sie in mich verliebt ist, sie braucht nicht leiden! Oh Antje, bitte sag´s!

				»Ich dachte ja auch ich wäre über den Kerl hinweg«, haucht Antje in diesem Moment. 

				Ich blinzele irritiert. Was? 

				»Ist blöd, aber was soll ich machen?«, sagt sie und zuckt entschuldigend mit den Achseln.

				Schlagartig begreife ich, sie spricht immer noch von dem Jung-Wuttke. 

				Der Stich in meiner Brust tut richtig weh. 

				Dann lache ich bitter mich selbst aus. Wie blöd du bist! Dir einzubilden Antje sei in dich verliebt – ha! Dabei ist alles ganz einfach. Sie ist noch nicht über den Wuttke-Zwilling hinweg, welchen von beiden auch immer. Sie leidet mehr als sie zugibt. Offensichtlich habe ich dem Ganzen zu wenig Bedeutung beigemessen. Und mir und meinen Gefühlen zuviel! Warum auch immer Antje mich geküsst hat, es hatte wahrscheinlich gar nichts mit mir zu tun.

				Ich reiße mich zusammen.

				»Du Arme«, murmele ich, beschämt darüber, dass mir Antjes Gemütszustand erst jetzt wirklich bewusst wird. »Das tut mir leid.« Ich stehe auf, nehme Antje in die Arme. Mein Seufzen, das gebe ich zu, gilt allerdings mir selbst, meiner Enttäuschung.

			

			
				»Tja, so sieht´s aus.« Antje zuckt mit den Schultern. »Du bist umgeben von Frauen im Liebesunglück. Sei froh, dass es dir besser geht.«

				Tja, da irrst du leider. Wir sind zu dritt. Das sage ich Antje natürlich nicht. »Ich bin aber nicht froh«, rutscht es mir dennoch heraus. »Ich meine, wie soll ich mein Glück genießen, wenn es euch schlecht geht?«, erkläre ich hastig. Besser, Antje glaubt weiterhin an meine ungetrübte Beziehung zu Carmen. »Ich gebe Carmen Bescheid, dass ich nicht kommen kann. Mir wäre nicht wohl bei dem Gedanken Nina jetzt allein zu lassen. Und wenn du reden willst«, meine Hand streicht leicht über Antjes Arm, »ich höre dir zu. Das hätte ich schon viel früher machen sollen.«

				Das hätte mir so manche Verwirrung erspart.

				Antje nimmt kurz meine Hand. »Schon gut. Ich kümmere mich um Nina.« Sie lächelt schwach. »Und ich glaube, ich will nicht reden«, lehnt sie mein Angebot ab. »Das bringt nichts.« Sie schafft es ein fröhliches, wenn auch deutlich bemühtes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. »Also, warum willst du hier mit uns rumhängen und Trübsal blasen. Fahr zu Carmen. Genieße dein Glück.«

				Ich zögere. Die beiden Mädels hier zurück lassen, widerstrebt mir. Nicht nur, weil ich mein Glück mit Carmen gerade anzweifle.

				»Na los. Hau schon ab.« Antje macht eine auffordernde Kopfbewegung in Richtung Tür.

				»Sicher?« Immer noch unschlüssig stehe ich da.

				»Ich kann dich auch noch ins Auto setzen, wenn es das ist, was dich überzeugt.«

				


				


				Ich schalte den Motor ab. Statt, wie ich es sonst tue, eilends aus dem Wagen zu steigen, freudig auf das Wohnhaus zuzurennen, ungeduldig die drei Treppen hinauf zu laufen, zu Carmens stilvoll eingerichteter Wohnung, bleibe ich versunken hinterm Lenkrad sitzen.

			

			
				Wenn ich jetzt hochgehe werde ich Carmen vom Fund in Wuttkes Lagerhalle erzählen. Und dabei werde ich es belassen. Ich werde nicht erwähnen was zwischen mir und Antje passiert ist. Warum auch? Es hat keinerlei Bedeutung. Die Sache ist geklärt, vorbei und vergessen. Na ja, nicht vergessen, das ist ein Problem. Aber davon habe ich im Moment so viele und vor allem weitaus größere. Auf die richte ich besser mein Augenmerk. 

				»Da bist du ja endlich.« Carmen steht mit gepackter Sporttasche vor mir in der Tür. »Ich wollte gerade los.« Sie schaut an mir herab. »Willst du so ins Fitnesscenter? Ach, du hast deine Tasche im Auto? Prima. Na dann, auf geht´s.«

				Was für eine Begrüßung nach zwei Tagen! Keine Umarmung, kein Kuss. Ich bin in einer Gefühlskrise und Carmen tut wenig dazu, dass es mir besser geht. Aber natürlich weiß sie nichts von meiner Krise. Carmen schließt die Wohnungstür ab, dreht sich schwungvoll auf dem Absatz um, strebt der Treppe zu. Am Absatz stoppt sie, schaut sich um. 

				»Was ist?« 

				»Ich habe keine Tasche im Auto.«

				»Oh.« Carmen kommt zurück. »Na ja. Auch kein Problem. Ich borge dir einen Jogginganzug von mir.« Flugs schließt sie die Wohnungstür wieder auf, eilt ins Schlafzimmer. Von wo sie nur Sekunden später zurück kehrt und mir ein paar Sachen in die Hand drückt. »So jetzt brauchen wir nur noch eine Tasche.« 

				Ich habe jetzt wirklich keine Lust auf Sport. Gefühlschaos, Probleme mit dem Gesetz, Verwirrung, Unsicherheit. Das alles  bestimmt meine momentane Verfassung. 

				»Eigentlich will ich einfach nur auf der Couch liegen und entspannen«, sage ich verdattert. »Mit dir«, füge ich hinzu.

			

			
				»Das machen wir anschließend. Komm jetzt.« 

				»Carmen, bitte«, flehe ich. 

				Sie hält inne. »Also gut. Du bleibst hier und wärmst schon mal das Sofa an.« Sie streicht kurz über meine Wange. »Ich gehe kurz rüber ins Studio, nur eine dreiviertel Stunde. Okay? Du olle Sofanudel.« Carmen lacht. »Bis gleich.« Sie huscht an mir vorbei.  

				Ich gehe ins Wohnzimmer, laufe eine Minute ruhelos hin und her, bevor ich mich aufs Sofa setze, mich schließlich der Länge nach ausstrecke, tief ein- und ausatme. Die erhoffte Entspannung stellt sich nicht ein. Ich liege mit geschlossenen Augen wach, horche auf die Geräusche meiner Umgebung. Monotoner Autolärm dringt gedämpft von der Straße herauf. Kaum hörbares Fußgetrappel über mir, vermutlich der gelangweilte Hund des Mieters, der zum hundertsten Mal den Laminatfußboden  abschnüffelt. Eine fröhliche Kinderstimme im Treppenhaus.

				Da klingelt plötzlich das Telefon sehr laut. Ich zucke erschrocken zusammen. Während ich noch überlege, ob ich den Hörer abnehmen soll, geht der Anrufbeantworter ran. Eine Männerstimme meldet sich.

				»Hey, Schätzchen. Wo bist du? Dein Handy ist aus, hab dir auf die Mailbox gesprochen. Falls du das hier zuerst hörst, ruf mich so schnell wie möglich zurück. Ich habe einen Tipp für dich.« Ein selbstzufriedenes Lachen. »Keiner soll mir nachsagen ich bezahle meine Schulden nicht. Noch mal besten Dank übrigens. Diese Ökosache entwickelt sich zu einer echt guten Story. Na, wirst du ja wissen. Bist schließlich an der Quelle. Also, ruf mich an.«

				Klack. Tut, tut, tut, tut, tuuuut. Ende der Ansage.

				Gedämpfte Straßengeräusche, leises Hundewinseln, Stille im Treppenhaus. 

				Leere in meinem Kopf. 

			

			
				Ich setze mich auf. Langsam. Bemüht einen Gedanken zu fassen der geeignet ist, ein Gespenst zu vertreiben. Das Gespenst des Misstrauens. Denn was ich da eben gehört habe, kann nicht das bedeuten, wonach es sich angehört hat. 

				Die Zeit zieht sich zäh dahin. Ein Blick zur Uhr sagt mir, es ist nur eine Stunde vergangen, als ich Carmen mit ihren Schlüsseln an der Tür klappern höre. 

				In einer Stunde kann man sich jede Menge Gedanken machen!

				»Da bin ich wieder«, ruft Carmen im Flur. »Wo bist du, Faultier?«

				Sie kommt ins Wohnzimmer, wo ich am Fenster stehe und hinaussehe.

				»He, bist du stumm?«

				Ich drehe mich zu ihr. Carmens Lächeln erstirbt. 

				»Was ist denn los?«

				Da ich das auch nach einer Stunde Nachdenken nicht richtig benennen kann, schweige ich weiter.

				»Habe ich den Weltuntergang verpasst?«

				»Du hast eine Nachricht auf deinem AB.«

				Carmen schaut auf den kleinen viereckigen Kasten, dessen Anzeige blinkt. Mit unsicherem Blick auf mich geht sie zu dem Apparat, drückt die Abhörtaste, schaut mich an während die Nachricht abspielt. Ihr Gesicht ähnelt zunehmend das einer Ertappten.

				»Also ruf mich an«, klingt die Stimme aus dem AB. Dann nichts mehr.

				Carmen fährt sich mit den Händen übers Gesicht. »So ein Blödmann«, flucht sie dabei leise. Sie lässt die Hände sinken, atmet tief durch. »Ich kann dir das erklären.«

				»Tu es!« Ich möchte wirklich eine Erklärung. Und zwar eine, die mein Misstrauen zerschlägt. Den Verdacht, der sich in der letzten Stunde in mir aufgebaut hat ad absurdum führt. Den Verdacht, dass Carmen mich als Story verkauft hat.

			

			
				»Zunächst mal habe ich mir nichts davon versprochen. Das musst du mir glauben«, sagt sie.

				»Du hast diesen Typen wirklich angerufen und von dem E605 erzählt?« 

				»Ja.« Carmen zuckt leicht mit den Achseln. »Ich habe Raoul von der Sache erzählt, aber das war eine Art Reflex. Ich wusste gar nicht, dass er eine Story daraus macht.«

				»Nicht? Er ist doch Journalist oder?«

				»Ja. Ich arbeite ab und zu mit ihm zusammen. Er ist ein guter Freund. Da erzählt man sich so was, oder? Dieser Tipp ist nur ...« 

				»Was? Ein Freundschaftsdienst?«

				»Nein!«

				Ich möchte das wirklich glauben. Aber mal ehrlich. Die Erklärung ist mehr als dünn. Nicht annähernd geeignet meine Zweifel zu zerstreuen. Leider. Zumal Raouls Worte eindeutig was anderes sagten. Was denkt Carmen sich? Dass ich, weil ich auf dem Dorf auch hinter dem Mond lebe? 

				»Glaub mir, du missverstehst die Dinge«, beteuert Carmen. »Außerdem, irgend jemand hätte sowieso darüber berichtet. Ob nun Raoul oder jemand anderes.«

				Carmen verfolgt offenbar eine neue Taktik.

				»Du gibst es also zu. Du hast diesen Raoul angerufen. Einen Deal mit ihm gemacht.«

				»Deal. Das klingt ja richtig kriminell.« Carmen versucht sich mit Spott aus der Affäre zu ziehen. »Solche Tipps gehören nun mal zu meinem Job. Das musst du doch verstehen«, verteidigt sie sich. »Du engagierst dich doch auch in deinem Beruf. Aber glaube mir, als ich dann gesehen habe, was daraus wurde ...« Sie kommt näher, will sich an mich schmiegen.

				»Hast du dich nicht veranlasst gesehen, mich über deine Rolle in dem Spiel aufzuklären«, erwidere ich ungerührt und trete einen Schritt zurück.

			

			
				Carmen seufzt. »Ich verstehe, dass du sauer bist. Aber versuche doch bitte auch mich zu verstehen. In meinem Job brauche ich Verbindungen. Und die muss ich mir auch warm halten.«

				Nicht nur meine Augen auch mein Ärger werden größer ob dieser lahmen Erklärung. »Auf meine Kosten?«

				»Raouls Blatt ist nicht das Einzige, das die Story gebracht hat.« 

				»Vielleicht wäre die ganze Geschichte nie bekannt und in der Presse breit getreten worden, wenn du diesem Raoul nicht den Tipp gegeben hättest. Du hast den Stein ins Rollen gebracht. Damit hast du Wuttke die perfekte Vorlage geliefert, eine Hetzkampagne gegen mich zu starten.«

				»Über die Geschichte wäre so oder so geschrieben worden«, widerspricht Carmen. »Mir scheint, du suchst einen Schuldigen für deine missliche Lage. Willst du mich zum Sündenbock machen?«

				Ich sehe Carmen fassungslos an. »Meinst du das ernst? Du verteidigst dein Handeln? Du findest es richtig?«

				»Nein, das sage ich doch gar nicht!«, erhitzt sie sich. »Es war sicher nicht richtig. Aber ich sehe auch nicht ein, dass du so einen Aufstand deswegen machst. Die Dinge wären in keinem Fall anders gelaufen.«

				»Mag sein. Doch darum geht es nicht«, erwidere ich.

				»Sondern worum?«

				Kann das sein? Versteht sie denn so wenig, was mir wichtig ist?

				»Offenbar um uns, unsere unterschiedlichen Auffassungen.«

				»Was willst du damit sagen?«, fragt Carmen misstrauisch.

				Ich mache eine hilflose Geste mit den Händen. »Ich ... fahre nach Hause. In meinen eigenen vier Wänden kann ich besser nachdenken.«

			

			
				Carmens Blick durchdringt mich, schließlich nickt sie langsam. »Okay.« Zögern. »Ich rufe dich morgen an. Ja?«

				»Ja.«

				Sie tritt auf mich zu, umarmt mich. »Verzeih mir!«, flüstert sie mir ins Ohr.

				Das will ich. Wirklich. Ich sage mir, jeder macht mal einen Fehler. Trotzdem. Ich schaffe es nicht meine Hände zu heben und die Umarmung zu erwidern. 

				


				Ich betrete den Flur, ziehe die Haustür hinter mir zu. Es ist still im Haus. Ich gehe in die Küche, nehme mir einen Joghurt aus dem Kühlschrank, krame einen Löffel aus der Schublade hervor, setze mich an den Tisch. Der Deckel zieht sich leicht vom Becher ab. Geistesabwesend rühre ich in dem fettarmen Milchprodukt, betrachte die Bahnen, die der Löffel nach sich zieht, lasse ihn schließlich los, schiebe den Becher von mir. 

				Wo ist Antje? Ich stehe auf. 

				Im Wohnzimmer finde ich sie nicht. Auf dem Tisch steht lediglich ihr verwaistes Laptop. Hm. Bevor ich meine Suche auf den Hof ausweite gehe ich nach oben, um nach Nina zu sehen. Vorsichtig drücke ich die Türklinke zu Ninas Zimmer hinunter, schiebe den Kopf durch den langsam größer werdenden Spalt.

				»Nina?«

				Ein leises »Pst« antwortet mir. 

				Ich mache einen Schritt ins Zimmer, so dass auch der Bereich hinter der Tür meinem Blickfeld zugänglich wird. Das Bild, das sich mir bietet rührt mein Herz. 

				Nina schläft. Sie hat sich eng an Antje geschmiegt, die, ein Kissen im Nacken, den Kopf an die Wand gelehnt, einen Arm um Nina geschlungen, neben Nina liegt und liest. 

				»Schon zurück?«, fragt sie flüsternd.

				Ich gehe zu den beiden. Behutsam lege ich mich zu Ninas anderer Seite, mit einem Bein auf dem Bett, das andere an der Seite herunterbaumelnd, denn mehr Platz ist nicht. 

			

			
				»Ist was passiert?«, erkundigt Antje sich leise. 

				»Carmen musste kurzfristig zu einem Termin«, erwidere ich mit ebenso gedämpfter Stimme. Wozu Antje auch noch mit meinen Problemen belasten? Zwei enttäuschte Frauen im Hause sind schließlich genug. 

				»Nina hat sich in den Schlaf geweint. Wenn sie aufwacht geht es ihr sicher etwas besser.« 

				Ich nicke. »Wir sollten dann was unternehmen. Um sie abzulenken. Vielleicht ein Spaziergang zum See. Schwimmen. Was meinst du?«

				»Hältst du das für eine gute Idee?« Antje dreht mir ihren Kopf zu. »Ausgerechnet schwimmen.«

				»Ach so. Klar, schwimmen ist blöd.« Nina würde nur noch stärker an Ronnie erinnert werden. »Und wenn wir in die Stadt fahren? Vielleicht lenkt Kino sie ab. Gerade läuft ein cooler Fantasyfilm an.«

				»Klingt gut.«

				»Dann machen wir das«, sage ich, immer noch mit leiser Stimme. »Sich im Zimmer verkriechen und den Kopf in den Sand stecken ist ja keine Lösung.« Und noch leiser, mehr zu mir selbst. »Das Leben birgt nun mal Enttäuschungen. Damit muss jeder fertig werden.«

				Antje kneift die Augen zusammen. »Sag mal, ist alles in Ordnung?«

				»Aber ja. Wieso fragst du?«

				»Es kommt mir so vor, als wolltest du dich selber ablenken.«

				Ich lächele schief. »Möglich. Ein bisschen vielleicht.«

				»Carmen«, rät Antje. Und zwar ganz richtig.

				»Nichts Ernstes«, tue ich ab. »Ein Missverständnis. Renkt sich schon wieder ein.« 

				Antjes Hand, die bis eben Nina hielt, legt sich auf meinen Arm. »Bestimmt.«

			

			
				Ein Seufzen entfährt mir. Ich nehme Antjes Hand in meine. Wir schweigen. Nina bewegt sich, dreht sich um. Ihr Arm legt sich über meine Unterarme, geradeso als wollte sie, dass ich Antjes Hand nicht loslasse. 

				Antje lächelt aufmunternd, dann sieht sie wieder auf ihr Buch. 

				»Was liest du?«, frage ich nach einer Weile.

				Antje hält mir das Cover des Buches entgegen. Claire of the moon lese ich.

				Ich räuspere mich umständlich. »Du weißt schon, dass das ein Lesbenbuch ist.«

				»Ist mir aufgefallen.«

				»Woher hast du das?«

				»Nina fand es in deinem Bücherregal. Sie liest es gerade. Also habe ich ihr vorgelesen. Dann ist sie eingeschlafen.«

				»Warum liest Nina ausgerechnet so was?« Beinah vergesse ich den Flüsterton.

				»Was glaubst du? Sie ist fünfzehn. Da ist man neugierig. Vielleicht hofft sie auch etwas über ihre Tante herauszufinden.«

				»Was denn?«

				»Wie es ist, wenn man Frauen liebt?«

				»Hm«, mache ich. »Warum fragt sie mich nicht einfach.« 

				Antje antwortet nicht.

				»Warum liest du es?«, frage ich. Nur so. Weil mir nichts besseres einfällt. Deshalb wundere ich mich über das plötzliche Aufflammen von Rot in Antjes Gesicht. 

				»Ich konnte ja nichts anderes greifen, von hier aus. Sonst hätte ich aufstehen müssen und dabei Nina geweckt.« Antje zieht vorsichtig ihre Hand aus meiner.

				Wieder Schweigen.

				»Wie gefällt dir das Buch?«, frage ich nach einigen Minuten in die Stille.

			

			
				Antje sieht auf. »Es unterhält.« Sie schmunzelt. »Und du brauchst mir nichts zu erklären.«

				»Das weiß ich«, rutscht es mir heraus. Wir wissen beide, dass ich nicht von Antjes aufgeklärtem Wesen rede, sondern von einer gewissen Szene in Wuttkes Lagerhalle. 

				Verdammt, warum bekomme ich das nicht aus meinem Kopf?

				»Findest du das witzig?« Jedes Anzeichen eines Lächelns ist aus Antjes Gesicht verschwunden. »Hast du schon mit Carmen darüber gelacht?«

				»Was? Nein!«, rufe ich. 

				Nina bewegt sich. Sofort dämpfe ich meine Stimme wieder. »Natürlich nicht. Ich habe es ihr gar nicht gesagt.«

				»Hast du nicht?«

				»Nein.«

				Antje seufzt tief. »Danke.«

				»Wieso bedankst du dich?«

				»Ich würde mich unwohl fühlen, wenn Carmen davon wüsste.« 

				»Du? Verstehe ich nicht. Ich sollte mich unwohl fühlen. Tue ich auch. Außerdem ist es feige von mir, Carmen nicht die Wahrheit zu sagen.«

				»Die Wahrheit über was?«

				»Über ...« Ich stocke. Meine Gefühle. 

				Carmen hat sich falsch verhalten als sie diesem Raoul den Tipp gab, aber ich bin ihr gegenüber nicht ehrlich. Das ist nicht viel besser.

				Ich löse mich vorsichtig von Nina, stehe auf. »Ich geh noch was schaffen. Soll ich im Internet schon mal Karten für den Film reservieren?«

				»Klar.«

				Später im Kino, während der Held gegen fiese Typen und dunkle Dämonen kämpft, wandert mein Blick verstohlen zu Antje, die zwei Plätze weiter, neben Nina sitzt. 

			

			
				»Die Wahrheit über was?«, höre ich sie fragen. Und dann, urplötzlich, bin ich in einem ganz anderen Film. Wieder einmal! Er spielt nicht in einem Märchenland. Sondern in einer dunklen Lagerhalle. Ich spüre Antjes Lippen auf meinen. Das flatterige Gefühl in meinem Bauch. 

				Energisch schüttele ich das Bild von mir ab. Sage mir, dass das was da in meinem Bauch vibriert nur die mächtigen Dolby-Surround-Töne der Kinoanlage sind. Die Gänsehaut auf meinem Arm lediglich Ergebnis der gruseligen Filmereignisse. Ich schaue konzentriert auf die Leinwand. Und dann unauffällig zu Antje.

				Was glaubt Antje eigentlich, was ich für die Wahrheit halte? Ihre Wespen-Erklärung? Und warum fragt sie mich überhaupt nicht, warum ich in ihren Armen hing und mich habe küssen lassen. Glaubt sie, ich lasse mich von jeder Frau küssen? 

				Und überhaupt, wenn sie in einen der Wuttkes verknallt ist, warum küsst Antje dann ihre lesbische Freundin fast in die Ohnmacht? Entweder hat sie mich verwechselt, aber ich sehe bestimmt nicht aus wie ein Wuttke, oder - da stimmt was nicht! 

				Plötzlich pocht mein Herz. Ich könnte es tun. Ich könnte Antje einfach in die Arme nehmen, sie küssen und sehen was passiert. Aber im Moment sitzt Antje zwei Plätze weiter, also geht es nicht. Und beim Verlassen des Kinos hat mich mein Mut längst wieder verlassen.
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				Montag morgen bestellt Weinhaus mich in sein Büro. Das ist überraschend klein. Weinhaus sitzt mit ernstem Gesicht hinter seinem Schreibtisch. Ich nehme auf dem Stuhl davor Platz. Die Kaffeemaschine gurgelt in Weinhaus´ Rücken.

				»Tja, Frau Berger. Was soll ich sagen? So etwas wie dieser Fall ist mir bisher noch nicht untergekommen. Ich weiß nicht was ich von alldem halten soll. Ich bin der Geschichte ihres Freundes, Herrn Otto Ölschläger, nachgegangen. Und siehe da, wir fanden tatsächlich Kanister mit E605 in Wuttkes Lagerhalle. Aber ...« Er lässt das »Aber« erst mal im Raum hängen, sieht mich prüfend an.

				Ich warte.

				»Merkwürdigerweise befanden sich auf den Kanistern neben einigen anderen auch Ihre Fingerabdrücke Frau Berger. Was soll ich davon halten?«

				Mist! Natürlich. Ich erinnere mich, dass ich die Kanister unter den Lumpen hervorgezogen und einen der Deckel geöffnet habe. Wie blöd! 

				Weinhaus lehnt sich etwas vor. »Haben Sie Wuttke das E605 untergeschoben?« Er beobachtet mich ganz genau, dessen bin ich mir bewusst. 

				»Nein!«

				»Sondern?«

				»Wessen Fingerabdrücke haben Sie noch identifiziert?«, frage ich statt zu antworten.

			

			
				Prompt erwidert der Kommissar. »Beantworten sie bitte meine Frage.«

				»Wuttkes?«, rate ich ins Blaue. 

				»Frau Berger, ich stelle hier die Fragen. Und mir ist durchaus bewusst, dass die Dinge mehrere Schlüsse zulassen. Aber immer eins nach dem anderen. Also bitte.«

				Ich gebe mich geschlagen. Widerwillig rücke ich mit der Wahrheit heraus. Weinhaus lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Sie sind also bei Wuttke eingebrochen. Sie und Herr Ölschläger.«

				»Ja.« Antjes Beteiligung verschweige. Für die Erklärung der Zusammenhänge spielt das keine Rolle. Also besteht kein Grund, sie da mit reinzuziehen. 

				»Schöne Bescherung«, brummt Weinhaus jetzt. »Wir haben die Herkunft der Kanister nämlich überprüft. Der Hersteller hat uns anhand der auf dem Etikett aufgedruckten Chargennummer bestätigt, dass diese Kanister 2002 an Bruno Wuttkes Landwirtschaftsbetrieb ausgeliefert wurden.«

				Weinhaus wühlt in den Papieren vor sich, zieht zwei Blätter hervor. »Das sind Kopien der alten Lieferscheine. Ich bekam sie am selben Morgen, als Herr Ölschläger bei mir mit seiner Geschichte aufkreuzte.« 

				Überrascht schaue ich Weinhaus an. 

				»Aber die Tatsache, dass nun auch Ihre Fingerabdrücke auf den Beweisstücken sind, macht die Sachlage leider kompliziert. Es läuft alles darauf hinaus, dass Sie beide, Wuttke und Ihre Wenigkeit, als Täter in Frage kommen.«

				»Und das bedeutet?«

				»Wir können Wuttke nicht belangen, denn jeder Anwalt schlägt aus dieser Beweislage ein Urteil im Zweifel für den Angeklagten heraus.«

				»Wuttke kommt also davon.«

				»Ja. Hätten Sie sich nicht in die Untersuchungen eingemischt, wären Sie wahrscheinlich rehabilitiert. So aber.« Er schüttelt bedauernd den Kopf.

			

			
				Ich schüttele resigniert den Kopf. Das Ganze ist so himmelschreiend ungerecht, dass ich mir vorkomme, als läge ein Zentnersack auf meinen Schultern, der mich zu Boden drückt. Es sieht fast so aus als hätte ich verloren. Wenn das Schlimmste eintrifft, werde ich wohl aus Pleßnitz wegziehen müssen. Was ich dann mache weiß ich noch nicht. Einen Job in der Stadt suchen wahrscheinlich. 

				»Und was ist mit dem Einbruch?«, fällt es mir da ein. »Der wird doch in Ihrem Bericht stehen?«

				»Darum komme ich nicht herum«, bestätigt Weinhaus. »Aber mit einem Bagatellfall wie diesem wird sich der Staatsanwalt vermutlich nicht weiter seinen Aktenschrank füllen wollen. Die Gerichte sind auch so überlastet.«

				Als ich Antje nachmittags von dem Gespräch berichte, und den Konsequenzen, ist sie ganz still. Wir sitzen am Küchentisch, beide mit langem Gesicht, starren in unsere Kaffeetassen.

				»Du willst wegziehen?«, fragt Antje schließlich. 

				»Wenn ich den Hof nicht halten kann. Was bleibt mir übrig? Und mal ganz ehrlich. Die Pleßnitzer werden mich nach der Geschichte ein Leben lang schneiden.«

				»Du kannst die Geschichte in der Zeitung richtig stellen lassen. Bring eine Gegendarstellung zu Wuttkes Artikel. Viele werden dir glauben.«  

				»Wie viele? Eine Minderheit, die man dann genauso ausgrenzt wie mich? Oder werden es so viele, dass sich meinetwegen das Dorf spaltet? Das ist doch beides Mist.«

				»Na, dann warte einfach bis Gras über die Sache wächst. Die Leute vergessen heutzutage schnell.«

				»Antje, wem willst du was vormachen? Wuttke wird dafür sorgen, dass das nicht passiert.«

				»Aber ...«, hebt Antje an, bricht ab. »Verdammt«, flucht sie.

				»Was im Falle eines Falles mit den Tieren wird, beschäftigt mich im Moment am meisten. Und wo ich meine Möbel für eine Weile unterstellen kann. Bis ich eine Bleibe gefunden habe.« Ich versuche praktisch zu denken. »Und natürlich werde ich die Abende mit dir vermissen«, seufze ich. »Sie werden wohl selten werden.« Meine Hand greift nach Antjes. Plötzlich kommt mir eine Idee. 

			

			
				»Oder ...« Na klar! Warum nicht? »Oder du ziehst auch in die Stadt!« 

				Antje sieht mich eine ganze Weile still an. Ihr Blick scheint etwas in meinem Gesicht zu suchen, es aber nicht zu finden. »Wieso?«, fragt sie. »Um das fünfte Rad am Wagen zu spielen? Da zu sein, wenn Carmen es nicht ist?« Antje schüttelt den Kopf. »Tut mir leid. Alles hat seine Grenzen.« Abrupt steht sie auf, verlässt die Küche.

				Verdattert sehe ich ihr nach. Sie ist sauer. Klar. Der Vorschlag war idiotisch, egoistisch, einfach blöd. Ich weiß auch nicht wie ich darauf kam. Für ein paar Sekunden schien er mir die perfekte Lösung. Für mich! Das wird mir jetzt auch bewusst. Mein Wunsch, Antje in meiner Nähe zu behalten, hat mir diesen Streich gespielt. 

				Gerade will ich Antje nachgehen, um mich bei ihr zu entschuldigen, da klingelt mein Handy. Auf dem Display erkenne ich Carmens Nummer. Ich zögere. Hat sie solange gewartet, kann sie auch noch mal anrufen, sage ich mir. Ich sollte lieber ... Unschlüssig schaue ich in die Richtung in die Antje verschwunden ist. Zu allem Überfluss fühle ich beim Anblick von Carmens Nummer plötzlich einen bleiernen Klumpen in meinem Magen. Ein Gefühl, das ich sonst nur habe, wenn ich eine unangenehme Aufgabe erledigen muss. Einen Anruf von Carmen entgegenzunehmen sollte eigentlich keine unangenehme Aufgabe sein. Bis vor wenigen Tagen verspürte ich angenehme Aufregung, Erwartungsfreude - so was in der Art. 

				Das Klingeln hält an. Es kommt mir vor, als klänge es mit jedem Ton ungeduldiger. Ich drücke auf die Empfangstaste. 

			

			
				»Hallo«, melde ich mich.

				»Naaa?«, dringt Carmens Stimme langgezogen und deutlich erwartungsvoll an mein Ohr. »Was machst du gerade?« 

				»Ich ...«, wollte gerade Antje nachlaufen, bei der ich mal wieder ins Fettnäpfchen getreten bin, »bin im Laden.« Irgendwie habe ich keine Kraft Carmen zu erklären, warum Antje sauer ist, falls sie fragen sollte. Also greife ich zu dieser Notlüge.

				»Viel Kundschaft?«, erkundigt Carmen sich.

				»Leider nicht.« 

				»Dann kannst du doch eigentlich auch abschließen und herkommen.«

				Ist das eine Einladung zu einem Versöhnungsessen? 

				»Ja, lass uns reden. Ich ... muss dir auch was beichten.« Diese Lagerhallen-Kussgeschichte muss auf den Tisch. In den Laden werden heute aller Wahrscheinlichkeit nach sowieso kaum Kunden kommen. Ich mache einfach ein »Wegen Krankheit geschlossen«-Schild an die Tür.

				


				Ich starre Carmen an. »Nach Hongkong? Vier Wochen?«, echoe ich. Das ist wahrlich eine Überraschung! Carmen hat nicht zu viel versprochen als sie mich, unter mystischen Andeutungen, in dieses Restaurant lotste.

				»Ist das nicht super?« Ihre Augen glänzen vor Aufregung.

				»Ja«, erwidere ich, meinen Kopf nun gesenkt, mit starrem Blick auf die Lasagne vor mir. Ich versuche das dumpfe Gefühl in mir zu ignorieren. Es geht um Carmens Job. Ihre Karriere. Schon wieder. Von Entschuldigung keine Spur.

				»Dieser Modekatalog ist die Chance für mich.«

				»Verstehe.«

				»Du könntest doch mitkommen«, schlägt sie jetzt vor. Und scheint es wirklich ernst zu meinen.

			

			
				»Wie bitte?«

				»Na, warum nicht? Ich meine, du hast dein Zertifikat verloren, stehst vor der Pleite. Also, wozu noch mit dem Hof weitermachen?«

				Wie Carmen das so sagt geht mir auf, dass sie keine Ahnung hat, wie es in mir aussieht. Davon mal ganz abgesehen, sie sagte es ja eben selbst, bin ich pleite. »Ich kann mir eine solche Reise nicht leisten!«

				»Ich übernehme einen Teil der Kosten«, bietet Carmen euphorisch an. »Der Job wird gut bezahlt.«

				»Außerdem müssen die Tiere versorgt werden«, wende ich ein. Außerdem, mal ehrlich, was soll ich in Hongkong? Im Hotelzimmer sitzen und warten, während Carmen von einem Termin zum anderen hetzt? Vom Fenster des Hotelwolkenkratzers hinunter auf fremde, menschenüberfüllte Straßen starren?

				»Kann das nicht Erik machen?«, fragt Carmen in meine Vision hinein.

				Ich zucke leicht zusammen. »Auch Erik muss bezahlt werden.«

				»Ach, der macht das doch bestimmt auch so. Dir zuliebe.«

				»Und Nina ... Antje ...«, stottere ich.

				»Antje? Wieso Antje? Was ist mit ihr?«

				»Ich ...«, mein Zögern wärt nur kurz. »... habe sie geküsst.«

				Carmens Lachen endet jäh. Sie blinzelt irritiert. »Was?!« Sie schüttelt den Kopf, hält inne, lächelt erneut. »Na und? Ein Kuss unter Freundinnen. Was ist dabei?«

				Da ist nichts dabei, nur war es nicht wie unter Freundinnen. Carmen interpretiert mein Schweigen richtig. »Oh«, ruft sie leise. Danach folgt eine Weile nichts. Schließlich: »Und ich frage mich schon die ganze Zeit, warum du dich so gegen Hongkong sträubst.« 

				»Das hat damit nichts zu tun. Ich bin für eine solche Riesenstadt einfach nicht gemacht. Ich bitte dich. Von Pleßnitz nach Hongkong. Kannst du dir das vorstellen? Ich bekäme Zustände.« 

			

			
				»Es wären doch nur vier Wochen.«

				»Ich möchte nicht.«

				Carmen mustert mich nachdenklich. Dabei wickelt sie pedantisch die perfekte Anzahl Spaghetti auf ihre Gabel. Eine Spaghettivariante die ich bisher nicht kannte. Ohne alles, nur mit fettarmer Kräuter-Joghurtsauce. »Wir beide sind sehr verschieden. Und wir haben scheinbar ganz andere Vorstellungen vom Leben«, sagt sie leise. Melancholisch fügt sie hinzu. »Und da heißt es nun, die Liebe versetzt Berge.«

				»Vielleicht ist die Liebe gerade angeknackst. Wegen einer gewissen Zeitungsgeschichte«, gebe ich zu bedenken.

				Carmen nickt langsam. »Das ist es.«

				»Auch.«

				»Was noch?«

				»Ich liebe fette, knusprige Broilerhaut.«

				Carmen lacht auf, seufzt. »Das hättest du doch sagen können.«

				»Ich wollte dir gefallen.«

				Carmen lächelt sanft. »Das tust du«, beteuert sie. Erneutes Seufzen. »Trotzdem wird das wohl nichts mit uns. Oder?«

				Mit flauem Gefühl im Magen schüttele ich den Kopf. »Nein.« Die Erkenntnis überrascht mich trotz allem. Mir war gar nicht bewusst, dass eine solche Entscheidung in der Luft lag. Und Carmen? Hat sie es gespürt? Hat sie mich deshalb gefragt ob ich nach Hongkong mitkomme? Um meine Reaktion zu testen?

				Wir essen schweigend, nippen am Wein. 

				»Verrätst du mir noch was?«, fragt Carmen.

				»Was denn?«

				»Antje. Was hat sie gemacht?«

				»Gemacht?«

			

			
				»Ich meine natürlich als du sie geküsst hast, du Dummerchen.« 

				Carmen scheint die Sache gut wegzustecken. Eine deprimierte Ex hört sich jedenfalls anders an. Aber wozu will sie das wissen? »Sag schon«, drängt Carmen. 

				»Na ja, das ... also ... sie hat mich zurückgeküsst.«  

				»Schau an. So richtig? Mit allem drum und dran?«

				»Carmen!«

				»Los, rück raus damit.«

				»Ja«, gebe ich widerwillig zu. 

				»Ich wusste es.« Carmen sieht mich sonderbar an. »Irgendwie hab ich´s die ganze Zeit gewusst«, sagt sie leise. 

				


				Zu Hause empfängt mich Stille. Und Anton. Hungrig natürlich, zumindest wenn man sein Jammern ernst nimmt. Zufällig weiß ich aber, dass Antje und Nina den Kerl regelrecht verwöhnen und mache mir deshalb keine Sorgen um sein Wohlbefinden. »Keiner zu Hause?«, frage ich ihn statt dessen.

				»Miau«, lautet die Antwort und ich kann mir wie immer aussuchen, was er wohl damit meint.

				Ich gehe hoch zu Ninas Zimmer, klopfe an. Keine Antwort. Ein Blick ins Zimmer. Es ist leer. Hm. Wo ist sie denn? Vielleicht liegt ein Zettel in der Küche. Ich gehe wieder hinunter.

				In der Küche finde ich keinen Zettel. Nur zwei Teller und zwei Töpfe in der Spüle, dazu diverses Besteck. Spaghetti Bolognese konstatiere ich. Antje hat Nina zum Essen einer ordentlichen Mahlzeit überreden können! Toll. Da will ich mal drüber wegsehen, dass sie mir den Abwasch gelassen haben. Aber wo sind die beiden?

				Ich lausche. Da! Waren das nicht eben Stimmen. Woher kommen sie?

				»Miau.« Anton ist wieder neben mir. Küche und Speisekammer haben eine Verbindungstür. Zu der schleicht er jetzt, setzt sich davor. 

			

			
				»Pst, Anton.«

				»Miau.«

				»Also gut.« Wie immer gewinnt Anton das Duell an der Futterdosenfront. Flugs hole ich eine Dose, schubse ein paar Fleischbrocken in Antons Napf. »Früher mussten Hofkatzen Mäuse fangen. Sonst gab es nichts. Und selbst dann nur Reste. Wusstest du das?«, frage ich ihn. 

				Anton interessiert meine Geschichtsstunde wenig. Nun, wo er hat was er will, bin ich Luft für ihn.

				Ich lausche wieder nach den Stimmen. Sie kommen vom Wohnzimmer her, aber irgendwie auch nicht. Dennoch gehe ich erst mal dorthin. Die Terrassentür steht auf. 

				Antje und Nina sitzen auf der Gartenbank. 

				»Na ihr beiden?«

				Antje dreht sich zu mir. »Schon zurück?« Sie rückt ein Stück näher zu Nina. 

				Ich setze mich neben Antje. »Ja.«

				»Hat sie wieder einen Termin?«

				»Wie man es nimmt. Reisevorbereitungen.«

				»Wo soll´s denn hingehen?«

				»Hongkong.«

				Antje verstummt. »´Ne ganze Ecke«, sagt sie schließlich.

				»Ja.« Ich nicke.

				»Für lange?«

				»Vier Wochen.«

				Anton kommt raus, schleicht um unsere Beine rum. Nina nimmt den Kater hoch, streichelt ihn. Faul und satt lässt er sich in ihrem Schoß nieder. 

				»Na ja, wird nicht das letzte Mal sein«, meint Antje. »Ihr Beruf bringt das Reisen eben mit sich. An solche vorübergehenden Trennungen wirst du dich gewöhnen müssen.« 

				Ich lasse ein paar Sekunden verstreichen und dann die Bombe platzen. »Das denke ich nicht. Ich werde mich weder an solche Trennungen, noch an fettarmen Joghurt, noch an Broiler ohne Haut gewöhnen.« 

			

			
				Antjes Kopf wandert langsam zu mir. Ihr Blick ein einziges Fragezeichen. Nina beugt sich vor, über Anton, sieht mich ebenso entgeistert an. 

				»Aus Carmen und mir wird kein Paar, wir sind zu verschieden«, gebe ich bekannt.

				»Was?!«, fragen Antje und Nina wie aus einem Mund.

				»Habt ihr doch selbst gesagt.«

				Das »Aber« von Nina ist ein klein wenig schneller als das von Antje. Beide bringen sie nur dieses eine Wort hervor. Dann verstummen sie.

				Eine Weile spricht niemand auf unserer Bank.

				»Nun tut nicht so schockiert«, breche ich die Stille.

				»Was ist passiert?«, fragt Antje endlich. »Doch nicht wegen der Reiserei.«

				»Nein. Carmen hat einem befreundeten Journalisten die Sache mit dem E605 gesteckt. Der hat dann eine prima Titelseite daraus gemacht. Und nach ihm eine Menge andere.«

				»Ach du Scheiße«, platzt Nina raus. »Ist ja der Hammer!«

				Antje schweigt.

				»Das war aber nicht das eigentliche Problem.« 

				»Pfff«, macht Nina. »Was denn noch?«

				»Carmen war sich keiner Schuld bewusst, meinte die Hetzkampagne in der Presse war unvermeidlich«, erzähle ich weiter. »Statt mit einer Entschuldigung kam sie mit einer Hongkongreise für einen Modekatalog, auf der ich sie begleiten sollte. Wo mein Hof doch eh den Bach runter ist.«

				»Na, der brauchst du nicht nachtrauern«, lautet Ninas vernichtendes Urteil.

				Antje ermahnt sie. »Nina. Denk an Ronnie. Sein Verhalten war auch kein Meisterstück. Und du bist trotzdem traurig, dass es aus ist.«

			

			
				Nina lehnt sich wieder zurück, streichelt Anton.

				»Habt ihr sehr gestritten?«, fragt Antje mich leise.

				»Du wirst lachen, überhaupt nicht.«

				»Ach, nein?«

				»Komisch, was? Wir waren im Restaurant, haben uns ganz normal unterhalten und dabei Schluss gemacht. Anschließend ein wenig über dies und das geplauscht, uns verabschiedet und ein schönes Leben gewünscht.«

				»Das nenne ich zivilisiert.«

				»Je mehr ich darüber nachdenke ... vielleicht war ich weniger verliebt als ich dachte.«

				»Dafür hast du dich aber ganz schön angestrengt. Diät, Joggen, Fitness«, zählt Antje auf.

				»Ja. Aber müsste ich mich nicht am Boden zerstört fühlen?«

				»Kommt möglicherweise später. Wenn alles gesackt ist. 

				»Hm.«

				»Also bei mir schlug es sofort wie eine Bombe ein«, meldet Nina sich, gerne bereit ihre umfassende Lebenserfahrung mit ihrer Tante zu teilen. »Tief und mächtig niederschmetternd.« Sie überlegt. »Stumpft man mit den Jahren ab?«

				Antje und ich sehen uns an. »Nein«, antwortet Antje. »Man lernt nur die Gefühle besser zu verbergen.«

				»Ist ja doof. Wieso das denn?«, will Nina wissen.

				Antje zuckt mit den Schultern. »Aus allen möglichen Gründen.«

				»Auch vor sich selbst?«, forscht Nina weiter.

				»Manchmal.«

				Mein Nichte schüttelt den Kopf. »Als wenn es nicht schon kompliziert genug wäre.«

				Antje seufzt. »Da sagst du was.«

				»Dann sind wir jetzt also zu dritt im Club der enttäuschten Herzen«, stellt Nina lakonisch fest. Es scheint ihr besser zu gehen. Die Ronniekatastrophe ist natürlich noch gegenwärtig, aber dank Antjes Fürsorge ist das Schlimmste überwunden. Sonst würde Nina nicht so rege an dem Gespräch teilnehmen. 

			

			
				Heilen junge Herzen schneller? Ich hoffe es. 

				Ich bin diesmal jedenfalls mit einem blauen Auge davon gekommen. Natürlich fühle ich mich nach der Trennung von Carmen nicht gut. Aber der klassische Liebeskummer fühlt sich anders an. Soviel weiß ich schließlich.
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				Heute ist der Tag. Heute frage ich Nina. Ich muss es wissen.

				Irgendetwas ist faul. Antje ist in einen Wuttkezwilling verknallt? Ich glaube nicht mehr daran. Oder besser gesagt, ich schwanke. Denn dann wieder frage ich mich:  Warum sollte Antje lügen?

				Deshalb habe ich beschlossen, Nina so lange auszuquetschen, bis sie damit rausrückt, was Antjes Geheimnis ist. Unter Androhung von Ketchupentzug, wenn´s sein muss! 

				Ich habe ein paar Tage verstreichen lassen, weil ich nicht so pietätlos sein wollte, in Ninas größtem Kummer herumzustochern. Somit hatte ich auch Zeit mir eine Taktik zurechtzulegen. Schließlich kann ich nicht mit der Tür ins Haus fallen. Etwas diplomatischer als »Welchen Namen hat Antje in den Sand gekritzelt? Ich muss es wissen!«, will ich schon sein.

				Heute morgen, so zwischen Tür und Angel, war natürlich zu wenig Zeit für Diplomatie. Aber wenn Nina nachher aus der Schule kommt, werde ich sie mir schnappen. 

				Den Vormittag verbringe ich mit Arbeiten in den Ställen. Am frühen Nachmittag verlege ich meinen Wirkungsbereich in den Hof, rücke dem Unkraut, welches aus diversen Steinritzen wächst, zu Leibe. So habe ich die Einfahrt im Auge, kann Nina nicht verpassen. Als es soweit ist, folge ich ihr ins Haus. Wo meine Nichte wie üblich zunächst einfach ihre Tasche im Flur fallen lässt, in die Küche stürmt, um sich ein Wurstbrot zu schmieren, welches sie mit Unmengen Cola runterspült. Ich warte bis Nina am Tisch sitzt. 

			

			
				Endlich ist sie da, die Gelegenheit für ein Gespräch.

				Das beginnt dann aber ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. 

				Nina beißt herzhaft in ihre Stulle. Noch bevor ich den Mund öffnen kann, fragt sie kauend: »Was würdest du sagen, wenn ich auf Mädchen stehe?«

				Wow. Mein Alltag ist in den letzten Wochen wirklich nicht arm an Abwechslung. Wen wundert´s, dass ich vergesse was ich ursprünglich fragen wollte. 

				»Ist das eine rhetorische Frage?«, erkundige ich mich vorsichtig. 

				Nina strahlt. »Nicht die Bohne! Heute in der Schule ist es mir klar geworden. Ich glaube, ich bin echt verliebt!«

				Meine Augen weiten sich vor Verblüffung. 

				»Ähm ... und in wen? Ein Mädchen aus Deiner Klasse?«, frage ich möglichst gelassen. Nina verdreht die Augen. 

				»Quatsch. Diese blöde Zicken. Ich bin verliebt in ... Antje!«, strahlt sie. Ich starre sie sprachlos an. Natürlich war Antje in den letzten Tagen fast rund um die Uhr an Ninas Seite. Sie hat ihr zugehört, Trost gespendet. Nina auch mal in den Arm genommen. Diese Nähe ist wichtig für Nina und ich bin froh, dass Antje so einen guten Draht zu unserem Teenager hat. Aber vielleicht ist es ein Tick zuviel des Guten, denn Nina sucht sich offensichtlich gerade einen ziemlich wirren Ausweg aus ihrem Gefühlsdilemma. Wie bringe ich der Kleinen schonend bei, dass sie sich da in etwas verrennt?

				»Sylvia? Alles klar?«

				»Nina, ich glaube, du bist im Moment etwas durcheinander.«

				»Ich war durcheinander. Wegen Ronnie, diesem Lügner. Aber jetzt bin ich ihm sogar dankbar. Hätte er nicht mit Katrin rumgemacht, wäre ich noch mit dem Macho zusammen. Jungs sind doch Idioten. Total unsensibel. Mädchen sind da ganz anders. Viel sensibler.«

			

			
				»Hast du ´ne Ahnung«, seufze ich.

				»Antje jedenfalls ist es«, beharrt Nina auf ihrer Meinung.

				Dem kann ich nicht widersprechen. Dennoch ist es abwegig, dass sie ihre Gefühle jetzt auf Antje projiziert. Wohin soll das führen?

				»Antje ist so cool, weißt du«, schwärmt Nina. »Total beliebt an der Schule. Bei allen. Sie ist witzig, sieht toll aus und überhaupt. Ich kann super mit ihr reden. Über alles.« Nina atmet einmal tief durch. »Findest du, sie wäre falsch für mich?«

				»In jedem Fall!« 

				Nina seufzt. »Wegen dem Altersunterschied stimmt´s? Meinst du, das ist echt ein Problem?«

				»Außerdem ist Antje deine Lehrerin! Du bringst sie in Teufels Küche mit deiner Schwärmerei«, setze ich hinzu. »Du bist minderjährig ...«

				»Ja, verdammt«, brummt Nina. »Aber vielleicht ...«

				»Nichts vielleicht! Davon abgesehen ...« Ich halte inne.

				»Ja?« 

				Davon abgesehen ist es noch nicht lange her, da habe ich Antje geküsst. Und sie mich. Ich hatte dabei Schmetterlinge im Bauch, ach was, eine ganze Frühlingswiese! Und gerade, vor noch nicht mal fünf Minuten, wollte ich meine Nichte fragen, ob Antje wirklich Wuttkes Namen in den Sand gekritzelt hat. Oder vielleicht nicht doch einen anderen. Möglicherweise ... meinen?

				»Du bringst Antje nur in Verlegenheit«, weiche ich aus.

				Nina schaut mich an. »Wie kannst du all die Jahre eine so tolle Freundin haben und dich nicht in sie verlieben? Ich denke du stehst auf Frauen. Was stört dich an Antje?«

			

			
				»Äh, nichts«, erwidere ich verdattert. »Überhaupt nichts. Ich mag Antje. Das weißt du doch.«

				»Warum dann Carmen und nicht Antje?«, hakt Nina nach.

				»Antje ist hetero«, erkläre ich bestürzt. 

				»Und wenn sie es nicht wäre?«, bohrt Nina weiter. Warum blinzelt sie so komisch?

				»Ist sie aber.«

				»Du verknallst dich also gar nicht erst in Heterofrauen?«

				Was für seltsame Fragen stellt Nina mir hier? »Na ja, ich versuche es zumindest«, stammele ich.

				»Das funktioniert?«

				»Ähm ... - ja.«

				Nina lässt nicht locker. »Na gut. Aber was wäre, wenn du dich plötzlich in Antje verknallen würdest? Dann würdest du ihr nichts davon sagen?« 

				»Wie kommst du denn ...?«, stottere ich. Bekomme ich rote Ohren? Jedenfalls fühle ich Hitze in mir aufsteigen. Mühsam schraube ich meine verständige Erwachsenenstimme raus. »Antje und ich, wir kennen uns schon so lange. Warum sollte sich unser Verhältnis zueinander plötzlich ändern?« Ich finde meine Worte klingen überzeugend. Oder merkt sie meiner Stimme die Unsicherheit an.

				»Hab neulich einen Film gesehen, da war das so. Die kannten sich seit Jahren, nichts passiert und mit einem Mal«, Nina schnippst mit dem Finger, »hat es Peng gemacht.« Sie schaut mich an. »Also? Würdest du es dann tun?«

				»Würde ich was tun?«

				»Es Antje sagen!«, drängelt Nina ungeduldig.

				»Nina! Jetzt ist aber mal Schluss!«, sage ich entschieden. Kann ich nicht erst mal rausfinden, wie groß meine Chancen sind, mich mit einem solchen Geständnis nicht zu blamieren?

				»Also nicht«, kombiniert sie. Dabei schaut sie mich an als sei sie auf irgendeine Art enttäuscht von mir. Das kann ich doch nicht so stehen lassen!

			

			
				»Als Erwachsener kann man nicht einfach seinen Gefühlen nachgeben. Man muss auf viele Dinge Rücksicht nehmen. Sie gegeneinander abwägen«, erkläre ich ihr.

				Nina verdreht die Augen. »Boah, klingt das öde. Und feige.«

				»Nicht feige, sondern vernünftig«, widerspreche ich.

				»Dafür bin ich zu jung.« Nina setzt das Colaglas an den Mund, trinkt es in einem Zug leer, stellt es geräuschvoll ab. »Antje und ich sind in einer halben Stunde zum Reiten verabredet. Und weißt du was? Ich mache einfach das, was mir in den Sinn kommt.« Weg ist sie.

				Ich sitze benommen da, muss das Gespräch erst mal verdauen. Nina ist in Antje verknallt. Du liebes bisschen! Was denn noch alles? Dieser Teenager hat ein Talent die Dinge durcheinanderzuwirbeln. Die Dinge, damit meine ich mein Leben.

				Nina kann sich doch nicht in meine beste Freundin verlieben! Das ist – unvernünftig! Zudem äußerst störend bei meinem Versuch, meine Gefühle zu ordnen. Die, nebenbei bemerkt, durchaus mit Antje zu tun haben. Was schon verwirrend genug ist. 

				Seufzend fahre ich mir durchs Haar. Mein Blick fällt auf die Küchenuhr und die mahnt mich, dass es Zeit ist, den Laden zu öffnen. Gestern habe ich die Dinge schleifen lassen. Das Gespräch mit Weinhaus hatte mich runtergezogen. Und die Aussicht auf eine Versöhnung mit Carmen zog mich mehr an als ein Laden, in dem ich umsonst stehen würde. 

				Hätte mir gestern morgen jemand gesagt, dass Carmen und ich heute Ex-Freundinnen sind, hätte ich denjenigen noch ausgelacht. Besonders, wenn dieser jemand mir gesagt hätte, dass ich mich am Tag danach nicht am Boden zerstört fühle. 

			

			
				Nein, ich liege nicht, stoisch an die Decke starrend, im Bett. Ich habe durchaus Muße zu den ganz alltäglichen Aufgaben. Sie fallen mir etwas schwer. Zugegeben. Aber ich spüre auch eine deutliche Erleichterung, dass ich kein Fitnessstudio mehr betreten muss. Vielleicht sollte ich den Magerjoghurt aus dem Kühlschrank entfernen. Ob Anton ihn mag? Ich nehme mir vor, es heute abend zu testen. Jetzt gehe ich in den Laden.

				Von hier beobachte ich zwei Stunden später Antje und Nina, wie sie von der Koppel zurückkommen. Sie sind ausgelassen. Ob Antje eine Ahnung hat, was in Nina vorgeht? Ob Nina ihr Herz ausgeschüttet hat? Es macht nicht den Eindruck.

				Skeptisch verfolgen meine Blicke Antje und Nina, die ins Haus gehen. Warum sehen sie nicht bei mir im Laden vorbei? Normalerweise tun sie das immer, und sei es nur um kurz »Hallo, wir sind wieder da!« zu sagen. Was haben die beiden vor?

				In mir baut sich Unruhe auf. Je mehr Nina sich in ihre Schwärmerei hineinsteigert, desto dramatischer wird der Absturz aus dem Gefühlshoch werden. Dabei hat sie doch gerade erst eine Enttäuschung hinter sich. Ich will gerne verhindern, dass meine Nichte ein zweites Mal in so kurzer Zeit etwas Derartiges erlebt. Nur wie? Nina schien entschlossen, Antje ihre Gefühle zu gestehen.

				Unschlüssig schaue ich auf die Uhr. Noch eine Stunde bis Ladenschluss. Ich kann doch nicht schon wieder einfach abschließen. Andererseits – flugs schreibe ich einen Zettel »Bin im Haus«, pinne ihn an die Tür, schließe ab.  

				Nina und Antje hantieren in der Küche. Ich höre Töpfe klappern, geschäftiges Treiben und Antje sagen: »Nina, tu mir bitte einen Gefallen und höre mit diesen Spielchen auf, ja? Das ist nicht lustig, auch wenn du das meinst.«

				Fragezeichen plingen in meinem Kopf. Ist das Antjes Reaktion auf Ninas Geständnis? Wo ist Antjes Sensibilität geblieben?

			

			
				»Nein, langsam ist das auch nicht mehr lustig, sondern nervig«, antwortet Nina. »Echt! Warum sagst du ihr nicht einfach was los ist und fertig? Dieser Eiertanz ist ja nicht zum Aushalten.«

				Eiertanz?

				Ich schleiche mich näher an die Küchentür heran. Meine Ohren bekommen Kohlblattausmaße. 

				»Das ist nicht so einfach«, erwidert Antje.

				»Was ist daran kompliziert? Die Sache ist doch glasklar. Ich sag dir«, amüsiertes Kichern, »wie sie gestottert hat!«

				Das ist doch ... die reden doch nicht etwa über mich? 

				»Das täte ich auch, wenn mir meine Nichte gesteht, sie habe sich in eine zwanzig Jahre ältere Frau verknallt, die noch dazu meine beste Freundin ist.«

				Sie reden über mich!

				»Du hast keine Nichte.«

				»Wenn ich eine hätte.«

				»Mensch Antje, sei nicht so´ne Krampfader. Relax! Einfach raus mit der Wahrheit und fertig. Danach geht es dir bestimmt besser.« 

				Wahrheit? 

				Antje scheint das Thema abgeschlossen zu haben. Sie geht nicht weiter auf Nina ein. Die seufzt. »Na macht was ihr wollt. Ich habe jedenfalls alles gegeben und muss mir nichts vorwerfen. Wenigstens habe ich auch was davon. Jetzt wo Sylvia denkt ich bin in dich verknallt, habe ich die perfekte Ausrede mich zu verdrücken, wenn du kommst.« Ninas Stimme bekommt einen leidenden Unterton. »Ich halte es im Moment einfach nicht aus in deiner Nähe zu sein. Nachdem meine leidenschaftlichen Gefühle nur auf Freundschaft stoßen.«

				»Du bist ganz schön gerissen, meine Liebe. Darf man erfahren wohin du dich verdrücken willst?«

			

			
				»Och, mal sehen.« Diesen Ton in Ninas Stimme kenne ich inzwischen gut. Antje wohl auch.

				»Ich habe dich die letzten Tage in der großen Pause mit Mirko gesehen. Ist der nicht im Motorcrossclub?«, fragt meine liebe Freundin amüsiert.

				»Ja.«

				»Bist du seinetwegen so aufgekratzt?«

				»Möglich.«

				»Und du glaubst, nun kannst du Mirko sehen, ohne dass deine Tante dich ständig überwacht.«

				»Genau! Aber sag ihr nichts, ja?«

				Dieses kleine Luder! Mich derart zu verladen!

				Ich verlasse meine Lauschposition, gehe in die Küche. »Was soll Antje mir nicht sagen?«

				Nina, die am Küchentisch sitzt, rutscht vor Schreck der Kartoffelschäler aus der Hand. 

				»Äh, ach ich ... «, stammelt sie.

				Mein Blick wandert zu Antje an der Küchenspüle, genauer gesagt zu ihrem Rücken. Das Waschen der Champions erfordert offenbar all ihre Aufmerksamkeit.

				»Alles klar, eine Verschwörung gegen mich in meinem eigenen Haus. Prima. Das ist genau das, was mir noch fehlt zu meinem Glück.« Ich plumpse auf den Stuhl gegenüber Nina.

				»Hast du den Laden schon zugemacht?«, fragt Antje.

				»Nein. Ich wollte nur mal sehen, was ihr so treibt.«

				Anton gesellt sich zu uns, springt auf den Küchentisch. Ich sehe ihm zu, wie er in den Kartoffelschalen herumschnuppert, mit der Pfote nach einer fischt und sie hin und her stupst. Ein etwas kräftiger Stups und die Schale landet auf dem Fußboden. Der Kater wie wild hinterher. Die Schale schlittert durch die Küche. Anton hinterher, schmeißt sich auf den Rücken, die Schale fliegt in die Luft. 

			

			
				In meinem nächsten Leben werde ich Katze, beschließe ich. Klaue Schnitzel von Tellern, klettere auf Dächern rum und spiele mit Kartoffelschalen. Kurzum, ich habe Spaß. 

				Bis es soweit ist, muss ich aber mit diesem Leben vorlieb nehmen. Das fordert gerade von mir, so zu tun als hätte ich das Gespräch der beiden eben nicht mit angehört, wüsste nichts von einem Mirko und grübelte nicht darüber nach was es ist, was Antje mir nicht sagen will, aber laut Nina eigentlich sagen sollte.

				»Und teilt Geheimnisse. Nur nicht mit mir«, beschwere ich mich, allerdings ohne den nötigen Ernst in der Stimme.

				Prompt dreht Antje sich um, grinst. »Aber nur ganz kleine.« 

				»Ach was soll´s. Könnt ihr auch für euch behalten. Interessiert mich nicht.« Ich winke ab. »Hab genug Dinge im Kopf«, murmele ich. Mehr für mich, doch Antjes Gesicht wird ernst. 

				»Hast du schon Bescheid von der Kontrollstelle?«

				»Nein. Ich vermute, man hat den polizeilichen Untersuchungsbericht abgewartet. Da der nicht eindeutig ist, kommt man zu keiner rechten Entscheidung, ob man die Sperrzeit aufheben soll oder nicht.«

				»Aber die können sich doch nicht ewig Zeit lassen.«

				»Scheinbar doch.«

				Anton wird die Stimmung zu düster. Er verzieht sich. Die Kartoffelschale bleibt unbeachtet liegen. 

				»Wie lange würde so eine Sperre denn dauern?«, will Antje wissen.

				»Keine Ahnung. Ich nehme an eine komplette Umstellzeit, also noch mal drei Jahre. Alles andere macht keinen Sinn. Sobald die Sperrzeit abgelaufen ist kann ich nämlich rein formell den Kartoffelacker einfach aus dem Anbauplan für ökologische Bebauung rausnehmen und für eine neue Umstellzeit anmelden. Der Rest des Betriebes würde wie gehabt weiterlaufen.« 

			

			
				»Wie stehen die Chancen?«

				Ich zucke mit den Schultern. »Weiß nicht. Was ich weiß ist, noch eine Umstellzeit, noch mal drei Jahre erhöhte Produktionskosten und ständiger Verzug bei der Kreditrate, das macht die Bank nicht mit. Die trampeln jetzt schon mit den Füßen. Und ich kann im Moment die gesamte Ernte nur an konventionelle Abnehmer verkaufen. Verliere also mit jeder Tonne Getreide Geld. Auf meinem Obst und Gemüse bleibe ich fast vollständig sitzen.«

				»Das ist bitter.«

				»Es kommt noch schlimmer. Ich kann auch nichts von der Ernte als Futtermittel behalten, muss es statt dessen teuer einkaufen. Das heißt, ich könnte schon einen Teil als Futtermittel behalten und darauf spekulieren, dass die Sperre aufgehoben wird. Aber was, wenn nicht? Dann habe ich nicht mal den geringeren Erlös. Bei den Kartoffeln ist der Zug sowieso abgefahren. Seien wir mal ehrlich. Ich bin so oder so im Arsch. Die Geschichte mit dem E605 hat mir das Genick gebrochen.« 

				»Ist es echt so schlimm?« Nina schaut mich bestürzt an.

				Ich nicke. »Allerdings.« 

				»Scheiße. Und was machst du nun?«

				»Tja. Warten und hoffen.« Ich stehe auf. »Und jetzt geht´s erst mal im Laden weiter.« 

				Vor selbigen wartet bereits Kundschaft. Ich verharre als ich sehe wer es ist. Jochen Wuttke! Na der traut sich was, hier aufzukreuzen. Während ich mir die passenden Worte zurechtlege, um ihn vom Hof zu scheuchen fällt mir ein, wie er mir bei Karlas Entbindung geholfen hat. Ich kämpfe mit mir.

				»Was willst du denn hier!?«, frage ich schließlich mit einem wag-es-ja-nicht-mich-irgendwie-zu-provozieren-Blick.

				Er wartet bis ich näher rangekommen bin.

			

			
				»Ist es wahr, dass du deine Zertifizierung verloren hast?«, fragt er.

				»Sag nicht, das bereitet dir schlaflose Nächte«, erwidere ich nicht eben freundlich und gehe an ihm vorbei in den Laden. Unsere Gemeinschaft von Karlas Entbindung ist, wenn ich es genau bedenke, lange her und das in der Zwischenzeit Geschehene macht sie unwirklich. 

				Jochen folgt mir in den Verkaufsraum. »Das tut mir leid, ehrlich.«

				»Na klar«, sage ich ärgerlich. »Ich kann mir bildhaft vorstellen wie zerknirscht man im Hause Wuttke darüber ist. Sonst noch was?« 

				Ich nehme mir einen Besen, fege den Fußboden zwischen den Regalreihen. Jochen lehnt sich gegen den Kassentisch. »Du glaubst mir nicht.« 

				Ich schaue über meine Schulter hinweg zu ihm. Seine Miene drückt tatsächlich so was wie Anteilnahme aus. Unglaublich. »Wundert dich das?« Mein Ton ist nach wie vor abweisend.

				»Nee.«

				»Also, was willst du?« 

				»Fragen, ob ich dir helfen kann.«

				»Ich hör wohl nicht richtig.« Ich drehe mich um, fege in die entgegengesetzte Richtung auf Jochen zu. Was für eine Frechheit, mich derart zu verarschen. Zugegeben seine Stimme klingt nicht zynisch. Das ist ja das Gemeine. Er versucht tatsächlich Hoffnung in mir zu schüren. Und wenn ich nach dem Strohhalm greife ... doch klar, was dann passiert! »Hältst du mich für blöd? Warum solltest ausgerechnet du mir helfen?« 

				»Vielleicht, weil ich nicht gut heiße, was mein Vater treibt?«

				Ist ja mal was ganz Neues. »Ach, der rebellische Sohn, ja?«

				»Mein Vater und mein Bruder haben den Bogen überspannt. Nicht nur bei dir«, erklärt er mir. »Ich lasse mich von den beiden nicht länger wie einen Angestellten behandeln. Ich hau vom Hof ab.«

			

			
				»Wie schön für dich. Was geht mich das an?« 

				»Ich suche natürlich eine neue Beschäftigung. Man munkelt, dass du den Hof verkaufen musst.« 

				Da haben wir´s. Was für ein kläglicher Versuch! Mir mit einer absurden Geschichte vom verkannten Sohn den Hof abluchsen zu wollen! Nette Idee, aber doch sehr leicht zu durchschauen. 

				Dass diese Aasgeier von Wuttkes nicht bis zur Zwangsversteigerung warten können. Wahrscheinlich wollen sie kein Risiko eingehen. Unerwartete Interessenten könnten den Preis für das Objekt am Ende in die Höhe treiben.

				»Und du wärst interessiert?«, frage ich, tue als wolle ich einlenken. Na warte. Dich lasse ich auflaufen! Aber so was von.

				»Ja.« 

				»Du machst mir natürlich einen guten Preis«, versichere ich mich.

				»Also eigentlich dachte ich an ...«

				»Na dann gehen wir doch in mein Büro, setzen den Vertrag auf«, schlage ich übertrieben freundlich vor. »Ich glaube ich habe auch noch einen Whiskey im Schrank. Damit begießen wir das Geschäft.« Mittlerweile ist meine Stimme ein einziges Säuseln.

				»Ähm, genaugenommen wollte ich ...«

				»Schließlich soll heute Abend im Hause Wuttke der Sieg über die lästige Ökolesbe gefeiert werden.« Hier schlägt mein Ton schlagartig um. »Ihr haltet mich wohl für total bescheuert, oder?!«

				»Nein, du verstehst mich nicht.« 

				»Was gibt es da nicht zu verstehen?«, gifte ich ihn an. »Ihr könnt es einfach nicht lassen! Wollt mich unbedingt am Boden sehen. Aber da bin ich schon. Also was noch? Mit dem Fuß auf meiner Schulter als Sieger posieren? Ihr seid so armselig!« Ich hole mit dem Besen aus, fege Jochen buchstäblich aus dem Laden. »Schieb ab«, blaffe ich. 

			

			
				Jochen flieht in langen Sprüngen vor meinem Besen. Draußen stößt er fast mit Antje zusammen, die gerade mit der Mülltüte aus dem Haus kommt.

				Jochen bleibt bei ihr stehen, macht eine eindeutige Geste mit der Hand, die er vor seiner Stirn hin und her bewegt und zeigt auf mich. Jochen sagt irgendwas zu Antje, was ich nicht hören kann. Wirklich frustrierend, dass meine beste Freundin mit dem Feind kollaboriert. Zumindest könnte man das glauben. Natürlich würde Antje sich nie gegen mich verbünden. Mit niemanden. Dennoch würde ich gerne wissen worüber die beiden jetzt reden. Sie stehen ziemlich dicht beieinander, stecken die Köpfe zusammen. Jochen flüstert Antje etwas ins Ohr. Seid wann sind die beiden so vertraut miteinander? Antje nickt, Jochen sieht sie an, nickt zurück, hebt den Daumen. Dann geht er. 

				Ich gehe zu meiner Freundin. »Was geht denn zwischen euch beiden vor?«, frage ich skeptisch. 

				»Was soll denn da vorgehen? Nichts«, weicht Antje aus.

				»Ihr habt doch was ausgeheckt«, forsche ich.

				Keine Antwort.

				Mein Blick verdüstert sich. »Antje, egal wie sehr er behauptet er will mir helfen, glaub ihm nicht. Es liegt doch auf der Hand, dass er dich nur benutzen will.«

				»Du hältst mich für so blöd, dass ich das nicht merken würde? Sylvia, echt.« Antje schüttelt den Kopf. »Jochen will mit mir reden, weil du ihm nicht zuhörst. Ich finde es kann nichts schaden sich mal anzuhören, was er zu sagen hat.«

				Das ist doch nicht zu fassen. Glaubt sie ihm tatsächlich, dass ausgerechnet er mir helfen will? 

				»Antje.« Ich versuche ruhig zu bleiben, spreche ganz langsam »Jochen Wuttke, allen Wuttkes, geht es nur darum, mich fertig zu machen.«

			

			
				»Du kennst Jochen doch kaum. Ich bin mit ihm zusammen zur Schule gegangen. Er ist kein schlechter Kerl.«

				»Seit dem sind ein paar Jahre vergangen. Menschen ändern sich.«

				»Das weiß ich. Trotzdem. Jeder hat eine Chance verdient.«

				»Du und dein Helfersyndrom«, murmele ich.

				»Ich will vor allem dir helfen!«

				»Das ist ja auch ganz lieb von dir, aber in diesem Fall ist es wirklich aussichtslos. Du ...« Ich breche ab. »Ich möchte nicht, dass du dich hinterher schlecht fühlst, weil du seiner Heuchelei aufgesessen bist.«

				Meine Freundin sieht mich an. »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wie ich mich fühle.«

				Bevor ich noch fragen kann was sie damit meint drückt Antje mir die Mülltüte in die Hand und lässt mich stehen. Sie schnappt sich ihr Fahrrad und fährt grußlos davon. Ich weiß überhaupt nicht mehr was los ist.

				


				»Wo ist denn Antje?«, wundert Nina sich. »Isst sie heute nicht mit uns?«

				»Ich glaube, sie braucht mal etwas Ruhe«, murmele ich, stelle ein paar mitgebrachte Tüten aus dem Laden neben die Spüle. Schoten und Mohrrüben.

				Nina sieht mich skeptisch an. »Ach ja? Vorhin schien sie mir noch völlig relaxed. Wie immer.« 

				»Na dann wird wohl was passiert sein, was ihr die Petersilie verhagelt hat.«

				»Und was soll das sein?«

				»Was weiß ich.«

				Nina sieht mich forschend an. Habichtsaugen. »Es hat nicht zufällig einen Streit zwischen euch gegeben?« Erstaunlich wie ähnlich sie gerade ihrer Mutter sieht. Ninas Blick sagt mir, ein Ausweichen lässt sie nicht gelten. 

			

			
				Natürlich versuche ich es trotzdem. »Quatsch«, wehre ich ab. Schaffe es sogar meiner Stimme eine Nuance zu verleihen, die klar macht, wie beleidigt ich bin ob dieser Unterstellung.

				»Schwör es. Auf eure Freundschaft. Schwör, dass ihr euch nicht gestritten habt«, verlangt Nina.

				Darauf lasse ich mich aber nicht ein. »Du musst mir schon glauben«, erwidere ich.

				»Tue ich aber nicht«, erklärt Nina schlicht und ergreifend.

				»Dann lass es eben. Los jetzt, du schälst die Kartoffeln, ich brate die Leber.« 

				Zunächst schäle ich aber erst mal drei große Zwiebeln. 

				Nina geht in die Speisekammer, kommt mit einer alten Zeitung und einer Schüssel voll Kartoffeln wieder. Sie greift sich das Gemüsemesser aus dem Messerblock, einen Topf aus dem Eckunterschrank, fällt auf einen der Stühle am Tisch. 

				»So kommst du mir nicht davon«, deklariert sie mit erhobenem Messer, postiert ihre Utensilien vor sich auf dem Tisch, beginnt zu schälen. Die Kartoffelschalen landen auf dem Zeitungspapier. »Also raus damit. Was hast du wieder angestellt?«

				»Angestellt? Ich?« Muss ich mir das von einer Fünfzehnjährigen bieten lassen? »Warum bin in deinen Augen immer ich die Böse?« 

				»Hab ich das gesagt?«

				»Nein, du ergreifst nur immer Antjes Partei und das ist quasi dasselbe. Wieso glaubst du deiner Tante nicht auch mal?« 

				Nina schweigt. 

				Ich hole das Fleischpaket aus dem Kühlschrank, lege es neben die Spüle. Dann stelle ich das Wasser an, spüle nacheinander die glibberigen Fleischstücke ab, trockne sie mittels Küchenkrepp. Ich bin damit fast durch, da verkündet meine Nichte von der Kartoffelfront: »Fertig. Nur noch waschen. Mach mal hinne, damit ich an die Spüle kann.«

			

			
				Als Antwort lege ich ihr die Zwiebeln und ein Brett vor die Nase. »Schöne Ringe bitte.«

				Nina verdreht die Augen, greift aber ohne Widerspruch wieder zum Messer. 

				»Ganz ehrlich, ich würde auch gerne wissen was mit Antje los ist«, denke ich laut. »Sie ist in letzter Zeit so ...« Wie nenne ich es am besten? »... so empfindlich. Ihre Stimmung wechselt oft von  einer Sekunde zur anderen.«

				»Was war denn nun?«

				»Eigentlich gar nichts. Jochen Wuttke ist plötzlich aufgetaucht, hat mir angeboten, aus reiner Nächstenliebe, meinen Hof zu kaufen. Natürlich habe ich ihm eine Abfuhr erteilt. Aber der Kerl ist nicht dumm, er geht zu Antje und schleimt sich bei ihr ein. Redet ihr ein er will mir helfen. So gekonnt, dass Antje ihm wirklich glaubt. Ich versuche ihr zu erklären, dass der Kerl nur ihre Gutgläubigkeit ausnutzt, um an meinen Hof zu kommen. Ich sage, ich will nicht, dass sie sich später schlecht fühlt, weil sie sich vor seinen Karren spannen ließ. Darauf sie: »Du weißt doch sowieso nicht wie ich mich fühle. Und rauscht ab.«

				»Verstehe.«

				»Ach ja? Dann erkläre es mir. Ich verstehe es nämlich nicht.«

				»Du hast echt keine Ahnung, was?«

				»Ahnung? Wovon?«

				Leberstücke auf einen Teller legen, würzen, auf einen zweiten Teller Mehl schütten. Alles erledigt. Von Nina immer noch keine Antwort. Ich drehe mich zu ihr um. »Ahnung wovon?«, wiederhole ich.

				»Ich darf es dir eigentlich nicht sagen. Habe es Antje versprochen.«

			

			
				Ich drehe mich zu ihr um. »Aber es brennt dir auf der Zunge, das sehe ich.«

				»Ja, weil ich es einfach nicht länger mit ansehen kann.«

				»Was?«

				»Na, euch beide!«

				»Keine Ahnung was du meinst.«

				»Ich meine dein Stottern, wenn ich dich frage, warum Carmen und nicht Antje. Als Erwachsener kann man nicht einfach seinen Gefühlen nachgeben, hast du gesagt. Man muss die Dinge gegeneinander abwägen. Totaler Quatsch! Du bist in Antje verknallt, machst aber mit einer anderen rum. Mal ehrlich, wie bescheuert ist das denn?«

				Hätte ich gewusst, dass das Gespräch wieder darauf hinausläuft, hätte ich das Abendbrot allein vorbereitet. Das Thema behagt mir nach wie vor nicht. 

				»Ich bin nicht in Antje verknallt«, wehre ich ab. 

				Das Pochen in meiner Brust belehrt mich eines besseren. Demonstrativ drehe ich Nina wieder den Rücken zu. Die Leber muss meinen Unmut ausbaden. Gut, dass es schon totes Fleisch ist, da kann es sich nicht beschweren, weil ich es mit Mehl ersticke.

				»Genau das meine ich! Du sagst, du bist nicht in Antje verknallt. Deine hochroten Ohren sagen mir aber was anderes. Und Antje sagt, sie ist nicht in dich verknallt. Kritzelt aber am Badestrand deinen Namen in einem großen Herzen in den Sand. Was ist los mit euch? Wo ist euer Problem?« 

				Meinen Namen? Mein Herzschlag setzt fast aus. Meinen Namen!

				Langsam drehe ich mich zu Nina um. »Da bist du auch ganz sicher?«, frage ich leise.

				»Absolut.« Sie zwinkert nicht.

				»Nina, wenn du dir einen Scherz damit erlaubst, erschlag ich dich«, warne ich sie. 

				»Es war dein Name«, versichert sie.

			

			
				»Hm, und warum will Antje nicht, dass ich es weiß?«

				»Da fragst du mich zuviel.« 

				»Vielleicht ist sie erschrocken als sie meinen Namen im Sand gelesen hat?«, überlege ich laut. »Sie hat das vielleicht nicht bewusst getan? Eine unterbewusste Fehlleistung. Und du machst mehr daraus mehr als es ist. Du bist ein Teenager und siehst zu viele Soaps.« 

				Ninas Augen tränen von den Zwiebeln. Sie schnieft und stöhnt in einem. »Ich geb´s echt auf!« Das Brett mit den geschnittenen Zwiebelringen weit von sich gestreckt kommt sie zu mir, stellt es ab. Dann geht sie zurück zum Küchentisch, greift die Zeitung an ihren vier Ecken, lässt die Schalen in die Mitte rutschen, knüllt das Ganze zusammen und bringt es zum Mülleimer.

				»Brauchst du mich noch? Sonst gehe ich bis zum Abendbrot auf mein Zimmer.« 

				Ich lasse sie ziehen, denn ich muss nachdenken. 

				Unbewusst was in den Sand schreiben ist eine Sache. Aber jemanden unbewusst küssen eine andere. Sowas gibt´s nicht! Du weißt ich bin nicht lesbisch, hat Antje gesagt. Und ich weiß, was das heißt. Sie hätte am liebsten alles ungeschehen gemacht. 

				Es sei denn ... sie hat es nur gesagt, weil sie mich nicht weiter in Verlegenheit bringen wollte. Schließlich war ich noch mit Carmen ...

				Okay, es reicht jetzt! So kann es nicht weitergehen. Ich kann mir nicht endlos den Kopf darüber zerbrechen. Es muss irgendwas passieren.

				Initiative heißt das Zauberwort. 
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				Antje hat sich zwei Tage nicht blicken lassen. Krank ist sie nicht. Nina sagt, Antje ist an der Schule gewesen. Meine Anrufe bei ihr scheinen aber immer in ungünstigen Momenten zu kommen, denn nach wenigen Sätzen, wenn wir das »Hallo« und »Wie geht es dir?« abgehandelt haben, ich gerade sie fragen will, warum sie sich so rar macht, würgt Antje das Gespräch unter irgendeinem Vorwand ab. Das Ganze ist äußerst merkwürdig. 

				Ich weiß natürlich, dass ich Antje verärgert habe. Aber so ernsthaft, dass sie mich nicht mehr sehen will? Normalerweise reden wir in solchen Fällen miteinander, um die Sache aus der Welt zu schaffen. Einen solch krassen Rückzug wie jetzt habe ich von Antje noch nie erlebt. 

				Ich sehe nur eine Möglichkeit ein klärendes Gespräch herbei zu führen, um die Eiszeit zu beenden. Ich fahre zu ihr.

				Vor dem zweistöckigen Mehrfamilienhaus angekommen, in dem Antjes Wohnung in der ersten Etage liegt, schnappe ich mir vom Beifahrersitz die Tüte mit den Streuselschnecken, die ich beim Bäcker gekauft habe. Antje liebt Streuselschnecken. 

				Die eine Treppe ist schnell genommen. Ein Druck auf den Klingelknopf, ich höre das Läuten hinter der Tür. Einige Sekunden vergehen, dann nähern sich Schritte. Die Tür wird geöffnet. Antje starrt mich überrascht an.

				»Du?«

			

			
				»Ja, ich. Warum nicht?« Fröhlich strahlend halte ich ihr die mitgebrachte Tüte vom Bäcker vor die Nase. »Was mag da wohl drin sein?«

				»Streuselschnecken?«

				»Genau. Kaffee hast du doch im Haus, oder?«

				»Sicher.« Antje tritt einen Schritt zurück, was ich als Aufforderung interpretiere. Ich trete ein.

				Im Flur an der Garderobe fällt mir sofort das blaue Karohemd Größe XL auf. »Wie gut, dass ich zwei Streuselschnecken für dich gekauft habe. Wirst du es über dich bringen, Erik eine abzugeben?« Ich grinse. Antje lächelt angespannt zurück.

				»Störe ich euch bei irgendwas Wichtigem?« 

				Da Antje nichts sagt, gehe ich weiter in die Küche. Ich kenne mich gut genug aus, hole drei Teller aus dem Schrank, lege die Streuselschnecken darauf. Antje bedient die Kaffeemaschine, sagt aber immer noch kein Wort. Sie nimmt mir die Teller ab und geht damit ins Wohnzimmer. Guter Dinge folge ich ihr. Als ich sehe, wer da auf Antjes Sofa sitzt, bleibe ich wie vom Donner gerührt stehen. Mir wird klar, warum Antje die Teller nahm. Hätte sie es nicht getan, würde es jetzt Streuselschnecken von Tellern regnen.

				»Hallo«, begrüßt Jochen Wuttke mich verlegen, steht auf.

				Mein Mund formt eine Erwiderung, doch kein Laut verlässt ihn. Ergo sehe ich wohl gerade aus wie ein Karpfen der Luft schnappt. Antje positioniert derweil sorgfältig die drei Kuchenteller auf dem kleinen Tisch zwischen Sofa und Sessel. Mein Blick wandert zwischen ihr und Jochen hin und her.

				»Das ist ja ´ne Überraschung«, durchbricht Jochen die peinliche Stille.

				Und was für eine! Ich stehe immer noch wie angewurzelt da. Sprachlos. Entsetzt. Wie kann Antje diesem Jochen auf den Leim gehen? Und was heckt der Typ hier gegen mich aus? 

			

			
				»Meinen Glückwunsch«, sage ich verächtlich zu ihm. »Hast es geschafft meine Freundin auf deine Seite zu ziehen.« Anders kann ich diese traute Zweisamkeit nicht deuten. 

				Jochen Wuttke zuckt nur hilflos mit den Schultern, schaut Antje an.

				Durch Antje geht eine Bewegung. Mit einem »Sind gleich wieder da!« zieht sie mich mit sich in die Küche.

				In der Küche postiert meine Freundin sich mir direkt gegenüber, stemmt ihre Arme in die Seiten. »Sylvia, jetzt hör mir mal zu!«

				Was gibt es da zuzuhören? Meine Freundin hat sich einwickeln lassen und nun tut sie als Jochens Werkzeug ihren Dienst. 

				Ich hebe die Hand  »Nein«, unterbreche ich Antje. »gib dir keine Mühe.«

				»Sei nicht so ein Sturkopf.«

				»Ich hätte nie gedacht, dass du mir mal derart in den Rücken fällst!«, pflaume ich sie an und will an ihr vorbei in den Flur. 

				Antje hält mich am Arm zurück. »Hiergeblieben!«, sagt sie energisch. »Verdammt noch mal, Sylvia! Wir sitzen hier nicht und intrigieren gegen dich. Jochen hat wirklich eine gute Idee, um dir aus der Patsche zu helfen.«

				»Ausgerechnet der?«, lache ich höhnisch. 

				»Ja!« Antje schubst mich unsanft auf einen der Küchenstühle und setzt sich mir gegenüber. »Wie gesagt, ich bin mit Jochen zur Schule gegangen. Und auch mit seinem Bruder. Die beiden sind ganz verschieden. Genauso wie ihr Verhältnis zum Alten. Jochen ist einer der Äpfel, die weiter weg vom Stamm gefallen sind.«

				»Ach ja?«

				»Hör dir doch wenigstens mal an, was er zu sagen hat.«

			

			
				»Das ist doch reine Zeitverschwendung«, sage ich, merke aber wie meine Abwehr schwächer wird.

				»Bitte!«, fleht Antje. »Du kannst ja immer noch ablehnen, wenn dir sein Vorschlag nicht zusagt.«

				Ich seufze. 

				»Was kannst du dabei schon verlieren?«, setzt Antje nach, zwinkert mir zu. Sie weiß, dass sie mich schon in der Tasche hat.

				»Na gut, weil du es bist«, lasse ich mich breitschlagen. »Aaaber«, füge ich gleich hinzu. 

				»Was aber?«

				»Eigentlich bin ich ja wegen was ganz anderem hier. Und darüber müssen wir beide im Anschluss auch noch reden«, kündige ich an.

				Antje schaut mich unsicher an. »Worüber denn?«

				»Warum hast du mich glauben lassen, dass du in einen der Brüder verknallt bist? Das war doch gelogen.«

				Antje starrt mich an. »Wie kommst du darauf«, stottert sie. Abrupt steht sie auf, nimmt die Kanne mit dem fertigen Kaffee von der Heizplatte. Ich stelle mich direkt hinter sie, so dass sie mir nicht ausweichen kann, als sie sich umdreht.

				»Habe ich Recht?«, will ich wissen.

				Antje drückt sich irgendwie doch an mir vorbei. »Jochen wartet im Wohnzimmer«, weicht sie aus und macht eine auffordernde Kopfbewegung zu den Haken, an denen die Kaffeetassen hängen. »Nimmst du die Tassen?«

				Ich schaffe es, ihr erneut den Weg zu verstellen. »Habe ich Recht?«, bestehe ich auf eine Antwort.

				Antje seufzt. »Ja. Aber jetzt, bitte!« Sie weist mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer. Ich nehme die Tassen vom Haken, folge ihr zu Jochen.

				Na also, triumphiere ich innerlich. Das ist doch schon mal ein Anfang. Und nachher, wenn Jochen weg ist, werde ich der Sache weiter auf den Grund gehen.

			

			
				Als wir ins Wohnzimmer kommen sitzt Jochen auf der Couch. Antje setzt sich neben ihn, für mich bleibt der Sessel. 

				Antje nickt Jochen aufmunternd zu. »Sie hat sich beruhigt.« Wahrscheinlich um ihm den Anfang etwas zu erleichtern, erzählt sie: »Jochen und ich haben selber schon einige Irrtümer zwischen uns geklärt. Wir waren ja früher eigentlich fast so was wie Freunde. Dann gerieten der alte Heinrich und Jochens Vater aneinander. Erik war selbstredend auf Heinrichs Seite. Natürlich hat Jochen da automatisch angenommen, ich sei auf Eriks. Deshalb ging er mir lieber aus dem Weg. Dabei hatte ich mit dem Ganzen gar nichts zu tun.« 

				»Stimmt«, bestätigt Jochen. »Und das ist nicht das einzige Mal gewesen, dass der Dickkopf meines Vaters Folgen für mich hatte. Abgesehen davon, dass mein Bruder Jan immer sein Liebling war.«

				»Weil er es seit jeher versteht, sich ins bessere Licht zu rücken als du«, sagt Antje und beißt herzhaft in ihre Streuselschnecke. Ungeniert kauend erzählt sie: »Ich erinnere mich wie er dir in der Schule die Hausaufgaben geklaut hat. Du hast dann vom Lehrer zu hören bekommen, dass du dir ein Beispiel an Jan nehmen solltest.« 

				»So in dem Stil«, meinte Jochen. »Als Junge habe ich auf dem Hof doppelt soviel wie mein Bruder geschuftet. Aber er wurde später auf die Uni geschickt. Ich habe stattdessen abends und nachts Bücher gebüffelt - nach der ganzen Hofarbeit am Tag. Zu Zeiten, als mein Bruder in Studentenclubs feiern ging.« Er zuckt mit den Schultern. »Hab halt gedacht, mein Vater würde meine gute Arbeit zu schätzen wissen. Ich hab kräftig angepackt. Ein Schulterklopfen von ihm hat mir gereicht.« Jochen schüttelt den Kopf. »Ich glaube, mein Vater merkt gar nicht, dass er Jan bevorzugt. Er liebt mich bestimmt auch, nur ...« Erneutes Schulterzucken. »... irgendwie eher wie einen guten Hofhund.«

			

			
				Ich sehe Jochen entsetzt an. »Bitte was?«

				»Ja. Ist doch wahr. Jan kam von der Uni zurück und der Alte machte ihn zum zweiten Geschäftsführer. Das habe ich noch geschluckt. Auch, dass weder Jan noch Vater auf mich hören. Dabei hab ich die Mängel auf´m Hof immer als Erster gesehen. Die beiden bauchpinseln sich doch nur gegenseitig, wie gut sie dies oder jenes Geschäft abgeschlossen haben. Die Missstände im Betrieb wurden aber immer größer. Dann kam das neue Projekt, das Biogaswerk. Der Kredit von der Bank war genehmigt, die Pläne schon gezeichnet, da gab es plötzlich ein Problem. Eine zugezogene Ökobäuerin aus der Nachbarschaft wollte ihr Land nicht verkaufen. Der Alte hat schlicht nicht mit diesem Widerstand gerechnet und nun war das Drama groß. Um die Mehrkosten zu finanzieren, haben Jan und Vater bei den Betriebskosten weiter die Daumenschrauben angesetzt. Die Ökobäuerin hatten sie ab sofort auf dem Kieker.« 

				Bis hierher frage ich mich noch, warum erzählt Jochen mir das alles? Wenn ich scharf auf Familiensaga bin, schaue ich mir die Wiederholungen vom Denver Clan an. Aber nun wird es doch noch interessant.

				»Vater war begeistert von seiner Idee, das E605 auf dein Kartoffelfeld zu spritzen«, erzählt Jochen weiter. »Er hat sich den Skandal in den schönsten Farben ausgemalt. Ich glaub, die Vorfreude darauf hat er richtig genossen. Natürlich macht er sich mit so etwas nicht selbst die Hände schmutzig. Er hat mich geschickt. Er fand seine Idee so genial. Niemand kann Jan und mich auseinander halten, erst recht nicht bei Nacht. Jan hat an diesem Abend dafür gesorgt, dass wir beide Alibis hatten und ist mal als er selbst, mal als ich an verschiedenen Orten aufgetaucht. So konnte nichts schiefgehen.« Jochen hebt die Hände in die Luft, lässt sie wieder sinken. Die Geste wirkt hilflos. »Wie sollte ich ahnen, dass ihr ins Feld geht um die Käfer abzusammeln? Als ich davon gehört habe, bin ich sofort zu meinem Vater. Zu spät, hat er gemeint. Wir konnten nichts mehr machen.« 

			

			
				»Und so was will Bürgermeister werden«, murmelt Antje. »So ein Arsch.« Sie sieht Jochen an, zuckt mit den Schultern. »Tschuldige, aber dein alter Herr ist ein Widerling. Und leider auch noch kriminell.«

				Ich bringe kein Wort hervor, stehe unter eine Art Schock. Obwohl ich fest davon überzeugt war, dass Wuttke seine Finger im Spiel hatte, die Bestätigung meiner Vermutung ausgerechnet aus dem Mund seines Sohnes zu hören, den ganzen Hergang der Dinge, darauf war ich nicht vorbereitet.  

				»Ich war zu feige, was zu unternehmen«, fährt Jochen fort. »Statt dir zu sagen was los ist, habe ich es zugelassen, dass die  Kinder in das Feld gingen. Ist meine Schuld. Reines Glück, dass nichts Schlimmeres passiert ist. Nicht auszudenken, wenn ...« Jochen bricht ab.

				Wir schweigen. Stellen uns vor was »wenn« hätte werden können. Ich erwache zuerst aus der Starre.

				»Die Untersuchungen sind abgeschlossen. Die Dinge stehen wie sie stehen. Es ist zu spät, daran was zu ändern«, stelle ich fest.

				»Bist du verrückt?«, platzt Antje da heraus. »Du kannst Bruno Wuttke das doch nicht durchgehen lassen! Jetzt, wo wir wissen, woran wir sind, kriegen wir ihn!« Sie nickt Jochen enthusiastisch zu. »Nicht wahr?«

				Der nickt zurück, weniger enthusiastisch, aber offensichtlich auch fest entschlossen. 

				Antje sieht zu mir. »Deshalb ist Jochen gekommen. Er will dir helfen! Ich habe es dir doch gesagt!« Die letzten Worte enthalten einen leisen Vorwurf.

				»Mein Vater prahlt beim Abendbrot gerne mit seinen Taten. Ich werde das Gespräch noch mal auf das E605 bringen. Wenn mich nicht alles täuscht, kennt sich die Polizei mit Abhörtechnik aus.«

			

			
				Im Stillen leiste ich Jochen Abbitte. Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Er tut mir nicht leid. Schließlich hat er das E605 gespritzt. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Weder einen herrischen Vater noch erlittene Ungerechtigkeiten. Aber ich kann ihn auch nicht verurteilen. Zumal er seinen Fehler längst eingesehen hat und nun versucht zu retten, was zu retten ist.

				»Wenn wir Weinhaus einschalten, riskierst du ein Strafverfahren«, gebe ich deshalb zu Bedenken. »Immerhin warst du an der Sache beteiligt.« 

				»Ist mir klar.« 

				»Aber ...«

				»Kein Aber. Ich tue das auch für mich, wisst ihr? Stellt euch vor, was passiert, wenn mein Vater Bürgermeister wird. Irgend etwas oder jemand steht ihm dann immer im Weg. Wer weiß, was er das nächste Mal von mir verlangt. Und ob das dann auch noch so glimpflich abgeht. Ich sorge lieber jetzt für klare Fronten.«

				»Wenn du das durchziehst und es kostet deinen Vater den Bürgermeisterposten, wird er dir das nie verzeihen«, warne ich Jochen. »Du weißt, was das heißt.«

				»Ja. Ich werde zu Hause ausziehen. Ich dachte, ich könnte vielleicht ...« Jochen bricht ab, sieht Antje hilfesuchend an.

				Die reagiert sofort. »Was hältst du davon, wenn Jochen bei dir auf dem Hof als Helfer anfängt?«, springt sie für ihn ein. »Jochen ist ein erfahrener Landwirt. Ihr werdet euch gut ergänzen.« 

				Ich starre sie an. Das kann sie unmöglich ernst meinen. Allein die Vorstellung! Außerdem vergisst sie eine Kleinigkeit. 

				»Antje, ich muss meinen Hof wegen dieser ganzen Aktion aller Wahrscheinlichkeit nach verkaufen«, erinnere ich sie.

				»Also, na ja«, meldet Jochen sich da wieder. Er kratzt sich am Kopf. »Ich habe es Antje schon gesagt, finanziell könnte ich dir auch helfen. Als Wiedergutmachung. Der Alte hat mich zwar schon besser bezahlt als die anderen Angestellten und ich hab keine großen Sprünge gemacht. Keine Zeit. Weißt ja selbst wie es ist. Deshalb bin ich ziemlich gut bei Kasse. Ich würd was investieren, dir was vorschießen, Sylvia.« Ein Seitenblick zu Antje. Die nickt. »Wir könnten Geschäftspartner werden.«

			

			
				»Geschäftspartner? Wir beide?« Das wird ja immer besser! Eben noch Helfer, jetzt Partner.

				»Wir haben doch schon mal gut zusammen gearbeitet. Erinnerst du dich?«, versucht er meine Skepsis zu zerstreuen.

				Natürlich erinnere ich mich an die Geburt von Karlas Zwillingen. Aber das war etwas anderes. Außerdem - »Es ist ein Biohof. Und soll es auch bleiben. Wenn er denn bleibt.«

				»Na bestens. Qualität statt billig. Ganz meine Meinung.« 

				»Du meinst das ernst?« Es ist eine Frage, die in Anbetracht Jochens Gesichtsausdruck eigentlich überflüssig ist.

				»Absolut.«

				Diesmal bin ich es, die Antje hilfesuchend ansieht. Der Gedanke eine Allianz mit einem Wuttke einzugehen ist doch zu fremd, als dass ich mich innerhalb weniger Minuten an ihn gewöhnen kann. 

				Was, wenn doch alles nur ein Trick ist? Jochen ein phantastischer Schauspieler?

				»Ich kapier schon«, sagt Jochen. »Klar, dass du nicht sofort ja sagst. Aber überleg´s dir. Ich habe mich jedenfalls entschieden. Egal was du sagst. Ich mache eine Selbstanzeige. Und falls wieder Reporter auftauchen, werd ich denen auch nicht verschweigen, wie es war. Sollen ruhig alle wissen.« Er steht auf. »Also dann. Der Sünder geht jetzt zur Beichte. Komme dann die Tage mal bei dir vorbei, um zu hören wie du dich entschieden hast.« Er zwinkert mir zu. »Wäre nett, wenn du nicht mit dem Besen auf mich los gehst.«

			

			
				Ich nicke langsam. Zu mehr bin ich nicht fähig.

				»Soll ich nicht mitkommen?«, fragt Antje da völlig überraschend. Selbst für Jochen. Er bleibt unschlüssig stehen. 

				Antje springt vom Sofa auf. »Du kannst sicher ein wenig moralische Unterstützung brauchen.«

				»Hast du denn Zeit?«, fragt Jochen.

				»Klar.« 

				Sie schubst ihn vor sich her in Richtung Flur. »Zieh einfach die Tür zu, wenn du gehst«, ruft sie mir noch von dort zu.

				Ich bleibe verwirrt zurück. 

				Verwirrt, aber wesentlich zuversichtlicher als noch vor einer Stunde. In den letzten Wochen haben sich graue Wolken zu einer immer dichter werdenden Sturmfront über mir zusammenzogen.  Da gab es so manche heftige Regenböe ins Gesicht. Aber jetzt sieht es mit einem Mal so aus, als risse das graue Einerlei über mir auf und ließe tatsächlich einen ersten Sonnenstrahl hindurch. Ich atme tief ein und wieder aus. Und dann fällt mir plötzlich auf, dass Antje sich schon wieder vor der Aussprache mit mir gedrückt hat. 
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				Antje kommt aus dem Badesee direkt auf mich zugerannt. Ihr Körper voller Wassertropfen, die in der Sonne glitzern, ihr Haar triefend nass. Als sie bei mir ankommt schüttelt sie es kräftig über mich aus. Sie lacht. »Na, du Faulpelz. Sag bloß du grübelst schon wieder? Freu dich doch endlich, dass der ganze Spuk vorbei ist!«

				Ja, das ist er. Gott sei Dank. 

				Die Normalität ist in mein Leben zurückgekehrt. Deshalb kann ich hier bäuchlings und entspannt auf meiner Decke liegen.

				Nach Jochens Aussage bei Weinhaus, und dessen korrigierten Bericht an die Kontrollstelle hat die tatsächlich ein Einsehen gezeigt. Niemand spricht mehr von Zertifikataberkennung. 

				Jochen ist bei einem Kumpel im Dorf unter gekommen. Der alte Wuttke hat ihn rausgeschmissen. Was zu erwarten war. Tja, Bürgermeister wird Wuttke wohl nicht. Zumindest nicht in dieser Wahlperiode. Ach, die Welt kann manchmal so schön sein, seufze ich zufrieden in mich hinein. 

				Übrigens habe ich Jochens Angebot angenommen. Er ist bei mir eingestiegen, mit der Hälfte der Summe für die ich den Hof damals gekauft habe, und damit mein Geschäftspartner. Es lässt sich ganz gut an. Dank Jochens Finanzspritze ist die Sachbearbeiterin bei der Bank jetzt sehr viel entgegenkommender. Wir haben einen gebrauchten Ferguson-Massey-Traktor erworben, Land dazugekauft und sind dabei den bis dato ungenutzten Teil der Ställe auszubauen, um den Tierbestand aufzustocken. 

			

			
				Erik traut dem Frieden noch nicht und ist etwas mürrisch, aber das ignoriere ich geflissentlich. Der alte Brummzausel wird sich an die neue Situation gewöhnen.

				Kurzum: Alles ist bestens. Wie früher.

				Na ja, fast alles. Etwas ist anders. Eine winzige Kleinigkeit. Ich bin in Antje verliebt. Da mache ich mir nichts mehr vor. Auch wenn wir seit jenem denkwürdigen Tag in ihrer Wohnung, gemeinsam mit dem schuldbewussten Jochen, nicht wieder davon gesprochen haben. Über das, was zwischen uns ist. Es gab einfach so viel anderes, eine Million feuerwehrwichtiger Dinge, die getan, erledigt, besprochen werden mussten. Nicht nur auf dem Hof ist viel los. Antje hat Klassenausflüge zu organisieren oder das Schulfest vorzubereiten. Irgendetwas ist immer. 

				Heute ist der erste Tag, an dem wir uns mal wieder eine gemeinsame Auszeit gönnen. Und seit wir an diesem schönen, lauschigen See sind, purzeln meine Gedanken wild durcheinander. Und zum ersten Mal seit Wochen geht´s dabei nicht um den Hof. Ich denke eigentlich nur eins. An sie und mich. Und wo wir irgendwann mal stehen geblieben sind.

				»Weißt du, worüber ich nachgrübele«, sage ich plötzlich fest entschlossen. Ich finde Antje hatte genug Zeit, für eine einfache Antwort auf eine einfache Frage: »Warum hast du mich die ganze Zeit in dem Glauben gelassen, dass du in einen der Wuttkes verknallt bist?«

				Egal was sie sagt, selbst wenn es mit »Tut mir leid, da musst du was missverstanden haben« endet und ich bedeppert dastehe, ich will endlich auch auf diesem Gebiet klarsehen. 

				Ich drehe mich seitlich, schaue sie an. Antje fährt sich durchs nasse Haar, durchkämmt es mit gespreizten Fingern. Meinen Kopf auf meine rechte Hand stützend, klopfe ich mit der linken neben mir auf die Decke, bedeute Antje sich neben mich zu legen. Antje seufzt und setzt sich, allerdings auf den äußersten Rand der Decke. »Du wolltest unbedingt einen Namen haben«, murmelt sie kaum hörbar, die Augen niedergeschlagen.

			

			
				Ja, klar wollte ich das. Ich wollte unbedingt wissen, wer Mister Right ist. »Stimmt«, räume ich also ein. »Aber warum hast du gelogen?«

				Antje beginnt mit der linken Hand neben sich im Sand rumzumalen. Sie schaut mich nach wie vor nicht an. »War besser so, glaub mir.«

				»Wieso?«

				»Sylvia.« Antje seufzt. »Warum interessiert dich das so?«

				»Warum machst du so ein Geheimnis daraus?«

				»Weil ... « Antje bricht ab. »Ich habe meine Gründe.«

				Hm. Der übliche Eiertanz.

				»Haben die Gründe was mit mir zu tun?«, wage ich einen Vorstoß.

				Antje hört auf im Sand herum zu kritzeln.

				»Antje?«

				Keine Antwort. 

				Ich warte.

				»Mit dir?«, fragt sie schließlich. »Was sollte das mit dir zu tun haben?« Ihre Stimme zittert. Oder bilde ich mir das nur ein?

				Ich setze mich auf, direkt vor Antje. Plötzlich kommt mir eine Idee. Ich strecke meine Hand aus, male ein Herz in den Sand, sehe Antje an. 

				Sie mich nicht. 

				Ich schreibe meinen Namen in das Herz. »War es nicht so?«, frage ich leise. Natürlich weiß ich längst, dass es so war. Nina hat es mir ja erzählt. Aber ich will, dass Antje es zugibt. Und dann vielleicht noch etwas mehr. Mein Herz pocht. Bitte sag ja, flehe ich still in mich hinein. 

			

			
				Antje schweigt. Ich sehe wie es in ihrem Gesicht arbeitet. Dann, völlig unerwartet, rappelt Antje sich auf, schnappt sich T-Shirt, Jeans und Schuhe. Ohne ein weiteres Wort stakst sie durch den Sand davon. Völlig verdattert schaue ich ihr nach.

				»Antje!«, rufe ich. »Warte!« Sie läuft stattdessen nur noch schneller. »Ich wollte doch nur ...« Kläglich breche ich ab. Wissen ob du genauso durcheinander bist wie ich. Verdammt. Irgendwie lief das nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. 

				Antje bleibt am Anfang des Trampelfades, der durch den Wald zum Dorf führt, stehen, um sich ihre Schuhe anzuziehen.

				Ich sammle eilig meine Sachen auf, stopfe sie in den Rucksack, klemme mir die schnell zusammengerollte Decke unter den Arm. Dann schlüpfe ich in meine Turnschuhe, schultere den Rucksack provisorisch auf einer Schulter und haste hinter Antje her, die schon wieder weiter läuft. »Warte doch, verdammt noch mal!«

				Sie denkt aber nicht dran, gewinnt sogar an Vorsprung.

				In meinen Turnschuhen scheuert der feine Sand. »Du Feigling!«, jammere ich wütend hinter ihr her. »Bin ich dir jetzt peinlich oder was?!«

				Für ein, zwei Sekunden hält Antje in ihrer Flucht inne, ich hole etwas auf, aber dann läuft sie erneut weiter.

				»Du kannst mir gestohlen bleiben, wenn du jetzt abhaust«, rufe ich in meiner Enttäuschung.

				Abrupt bleibt Antje stehen, dreht sich um. »Okay!«, ruft sie, nicht weniger aufgebracht als ich. »Was willst du? Deine Neugier befriedigen? Mich aufziehen? Beides?«

				Endlich hole ich sie ein, stehe keuchend vor ihr.

				»Ja verdammt noch mal, es war dein Name! Ja! Endlich ist es raus! Nun zufrieden?« Antjes Augen blitzen mich an.

			

			
				»Ich ...«, beginne ich. 

				Doch sie unterbricht mich sofort. »Tu dir keinen Zwang an! Spotte ruhig. Ich werde es überleben. Kann ja auch nicht ewig dauern.« Antje lehnt sich demonstrativ gelassen an einem Baum. »Und wenn du es ganz genau wissen willst. Ich habe nicht nur deinen Namen in dieses blöde Herz in den Sand gekritzelt, ich träume auch noch von dir. Nicht jugendfrei!«

				Ich bekomme den Mund nicht zu vor Staunen. Dann merke ich wie es in mir hochsteigt. Es ist vertrackt. Ich will nicht lachen. Ganz ehrlich. Besonders, weil Antje genau das von mir erwartet und in Erwartung dessen so sauer ist. Aber ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen. »Du hast sexuelle Phantasien von uns beiden?« Mein Kichern wird zum unkontrollierbaren Glucksen. 

				»War ja klar, dass dich das amüsiert.« Antje stößt sich vom Baum ab, stapft wütend wieder los, den Weg lang. 

				Endlich bekomme ich mich wieder unter Kontrolle.

				»Entschuldige, das wollte ich nicht.« Wieder laufe ich Antje nach. Diesmal hole ich sie ein und kann, wenn auch nur mühevoll, mit ihr Schritt halten. »Das muss dir doch nicht peinlich sein. Ich meine – ich hatte auch schon solche Träume.«

				Antje bleibt stehen. »Ach ja?«

				»Ja.« Ich zucke mit den Schultern. 

				»Pah«, macht Antje und stiefelt wieder los, Gott sei Dank nicht mehr in einem Tempo als müsse sie heute noch Timbuktu erreichen.

				Wir gehen schweigend nebeneinander her.

				»Über uns?«, fragt Antje nach einer Weile kleinlaut, wird noch langsamer.

				Kommt das Rot auf ihren Wangen eigentlich von der Sonne? Ich erinnere mich nicht, dass ihr Gesicht schon so gefärbt war, als sie aus dem Wasser kam und mich nass spritzte. Normalerweise bekommt Antje solche roten Wangen nur, wenn sie wegen irgendwas totales Herzklopfen hat. Zum Beispiel wenn die Ergebnisse der städtischen Matheolympiade bekannt gegeben werden und einer ihrer Mathezirkler sich für den Landesausscheid qualifiziert hat. 

			

			
				Apropos Herzklopfen. Meines pocht gerade auch ziemlich heftig. Ich nicke. 

				Antje erwidert nichts, schaut mich prüfend an. Ihre Schritte sind plötzlich lockerer.

				Wieder gehen wir schweigend nebeneinander her.

				Ich warte. Gebe Antje Zeit. Sie sortiert ganz sicher gerade die Dinge in ihrem Kopf neu. So wie ich es auch getan habe.

				Als wir uns dem Ende des Waldpfades nähern und damit das Dorf fast erreicht haben, werde ich unruhig. War das alles? Mehr kommt da nicht? Antje hat lesbische Phantasien. Das ist das ganze Geheimnis?!

				Ich schlucke. Mir wird mit einem Mal ganz flau im Magen. 

				Das kann doch nicht alles sein!, ruft es hilflos in mir. 

				Wir verlassen den Wald, kommen in die kleine Nebenstrasse, in der Otto seine Werkstatt hat. An der Weggabelung zur Hauptstrasse verabschiedet Antje sich überraschend. »Ich muss noch Wäsche bügeln.«

				Wäsche bügeln? Geht´s noch? Ich stehe am Rand der Verzweiflung und sie geht Wäsche bügeln?! »Kommst du später noch vorbei?«, ringe ich mir mühsam ab.

				»Heute nicht.« Antje zögert. »Ich bin etwas durcheinander. Aber ... gut, dass wir mal darüber geredet haben.«

				Da macht es irgendwie Klick in mir. Plötzlich bin ich stinksauer. »Gut, dass wir mal darüber geredet haben«, äffe ich nach. »Ja, super. Das hat mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt. Eine Freundin, die um ein paar lesbischer Phantasien so einen Aufstand macht. Echt Antje! Hättest du nicht einfach zu eurem Schulpsychologen gehen können, statt mir wochenlang Rätsel aufzugeben?«

			

			
				»Was regst du dich denn so auf?«

				»Aber ich rege mich doch nicht auf«, meine Stimme kippt vor Hysterie fast über und straft mich Lügen. »Wieso sollte ich? Dazu sind Freundinnen doch da. Dass man ihnen alles erzählt. Oder eben auch nicht. Wie es einem gerade passt. Aber bitte Antje - mache nie, nie wieder so blöde Andeutungen. Weißt du eigentlich, was ich alles durchgemacht habe, nur weil du mit ein paar wirren Phantasien nicht umgehen kannst? Und wieso musstest du mich auch noch küssen? Was sollte das?«

				Antje wird puterrot, schluckt, kneift den Mund zusammen, nagt an ihrer Unterlippe herum, aber mehr bringt sie nicht zu Stande. Kaum merklich schüttelt sie den Kopf. 

				»Verstehe. Aktive Traumbewältigung. Wolltest dir beweisen, dass du mich küssen kannst und gar nichts passiert.«

				Antje sieht mich an. Ihr Blick fleht mich an aufzuhören, aber den Gefallen tue ich ihr nicht.

				»Aber dir haben die Knie gezittert und nun weißt du nicht warum. Ja?« Ich lache böse. »Recht geschieht dir, wenn du erschrocken bist. Dann ist deine Welt wenigstens genauso durcheinander wie meine.«  

				Damit lass ich sie stehen, gehe nach links die Strasse hinunter. Ich bin erst zwei Häuser weiter als mich mein barscher Ton schon wieder reut. Ich schaue mich um. Antje hat sich keinen Meter bewegt, ähnelt einem Häufchen Elend. So habe ich sie noch nie gesehen. 

				Ich seufze und gehe zu ihr zurück. »Mensch Antje, verdammt, was ist denn los?« 

				Antje starrt angestrengt auf ihre Schuhspitzen. »Wieso ist deine Welt durcheinander?«

				Weil ich mich mal wieder in die falsche Frau verliebt habe, aber das ist ja nichts neues. »Vergiss es. Ich komm schon damit klar.«

			

			
				»Dann geht es dir ja besser als mir. Ich komme nämlich nicht damit klar, dass – also ich werde sicher auch, früher oder später... Es ist nur im Moment etwas verwirrend.« Antje schaut immer noch nach unten.

				Ich stöhne genervt. »Antje, ich verstehe kein Wort.«

				»Mensch, wie begriffsstutzig bist du denn?!«, quetscht sie zwischen ihren Zähnen hervor.

				»Wie bitte?«

				Jetzt ist es Antje die genervt stöhnt. Ihr Kopf hebt sich langsam und sie sieht mich an. »Sylvia, ich fürchte, ich bin in dich verliebt.« Sie sagt es ziemlich deprimiert, so dass ich mir nicht sicher bin ob ich Grund zur Freude habe. Die Nachricht selbst ist natürlich äußerst erfreulich. Antjes Gesicht dagegen, also ich weiß nicht. Und seit wann sagt man »Ich fürchte, ich bin in dich verliebt«? Ist das die neue Romantik?

				Mein Herz, das schon zum Freudensprung angesetzt hatte, verharrt. Irgendwie liegt ein Aber in der Luft. Ich spüre es.

				»Na ja, es ist wie es ist«, sagt Antje jetzt. »Aber keine Angst.«

				Ich wusste es ja. Ein Aber. 

				»Ich werde dich nicht sinnlos anhimmeln. Und ich will auch nicht, dass du dich unwohl fühlst. Nur ein paar Wochen Abstand, die werden wohl ganz nützlich sein. Für mich.« Antje atmet einmal tief durch. »Das verstehst du hoffentlich.«

				Nee, versteh ich nicht. Da kennen wir uns so gut und so lange, und haben dennoch wochenlang aneinander vorbei geredet. Unfassbar. Ich glaube es wird höchste Zeit, dass ich mal was klar stelle.

				»Bist du verrückt?«, frage ich. »Hast du denn nicht gemerkt, dass es mir total den Boden unter den Füßen weggezogen hat, als du mich geküsst hast? Ich würde am liebsten im ganzen Dorf Wespennester aufhängen.«

			

			
				Antje blinzelt verwirrt. »Wie?« Hinter ihrer Stirn arbeitet es, das sehe ich ihr an. 

				»Was soll ich sagen?« Ich grinse Antje an. »Ich bin in meine beste Freundin verknallt.«

				»Oh.« Antje legt den Kopf leicht zur Seite. »Ist das wahr?«, fragt sie. Ihre Stimme klingt noch immer zaghaft.

				»Ja!«

				Pause. Wir sehen uns an. 

				»Hättest du das nicht ein bisschen eher sagen können?«, beschwert Antje sich.

				»Iiich? Was ist mit dir?«

				Antje denkt kurz nach. »Okay. Können wir das später diskutieren? Ich würde dich jetzt gerne küssen.«

				»Nein.« Ich schüttele gespielt ernst den Kopf. »Ich denke ich will das erst diskutieren.«

				Antjes Blick tastet mein Gesicht ab. Sie kneift die Augen zusammen. »Das glaube ich keine Sekunde.«

				Gott sei Dank. Die Zeit der Missverständnisse ist vorbei.  

				Ich breite meine Arme aus. Der Rucksack rutscht mir von der Schulter. Die Decke unter meinem Arm fällt in den Staub der Strasse. Meine Arme legen sich um Antje. Ich ziehe sie nah zu mir heran. Kurz darauf befinde ich mich mit Antje auf einer Frühlingswiese. Alles ist bunt und leicht. Wir schweben irgendwo zwischen Wolke sieben und acht, wie schwerelos. Erst Minuten später landen wir wieder in der Realität. 

				Wo mir klar wird, wir sind nur zwei Frauen in Bikini und Turnschuhen, die knutschend auf der Strasse herumstehen.

				Was für ein Bild!

				Übrigens. Wir stehen vor Elses Haus. Die Gardine im Fenster bewegt sich leicht.

				Morgen weiß es das ganze Dorf.
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